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COMPACTSpezial® Editorial 


Tote, die uns keine Ruhe lassen 





Es sind Tage, die man nie vergisst. Bilder, die 
sich einem in die Netzhaut einbrennen. Albträume, 
die uns immer wieder heimsuchen. Erinnerungen, 
die von Generation zu Generation weitergegeben 
werden und das kollektive Unbewusste einer Zivi- 
lisation bilden. 


Zum Beispiel, als John F. Kennedy die Stirn auf- 
platzt, getroffen von einer Kugel in seiner offenen 
Limousine in Dallas/Texas. Schleyer auf dem Vi- 
deo seiner RAF-Entführer, unrasiert und mit offe- 
nem Hemd. Barschel, der die Hand aufs Herz legt 
und sein Ehrenwort gibt - und dann derselbe auf 
der Titelseite des Stern, bleich in einer Badewanne 
im Hotel Beau Rivage in Genf. Möllemann mit dem 
Fallschirm, lächelnd und optimistisch vor einem 
Sprung. Haider, der fesche Kärntner, ein braun- 
gebrannter Stenz - und dann nur noch ein Klum- 
pen Fleisch. Mundlos im Wohnwagen mit wegge- 
sprengter Schädeldecke. 


Verbrechen wie diese haben die Zeitgenossen 
bewegt. Auch wer sich nicht für Politik interessier- 
te, wurde jäh in ihr Räderwerk hineingestoßen und 
wusste: Es ist etwas Entscheidendes passiert. Ein 
tiefer Spalt hat sich aufgetan im sorgsam gepfleg- 
ten Vorgartenrasen — und darunter gähnt ein Ab- 
grund, der alles verschlingen könnte, was uns lieb 
geworden ist. Und tatsächlich haben bestimmte Er- 
eignisse die Welt, wie wir sie zu kennen glaubten, 
zur Kemntlichkeit entstellt: Mit dem Mord an JFK be- 
gann der traumatische Vietnamkrieg. Die Leichen 
des Deutschen Herbstes 1977 beendeten die Flo- 
wer-Power-Phase der Achtundsechziger. Der Tod 
von Barschel leitete den Niedergang der CDU ein, 
dersich heute vollendet - und jenervon Möllemann 
transformierte die FDP in die unernste Spaßparty 
eines Westerwelle oder Lindner. 


Der Lauf der Zeit, der geruhsame Tritt des All- 
tags, geriet durcheinander. Im Raum-Zeit-Konti- 
nuum des Einstein-Universums öffnete sich ein 
Schwarzes Loch, das eine Fünfte Dimension sicht- 
bar machte, die normalerweise verborgen ist: die 
Schattenwelt der Geheimdienste und der Strippen- 
zieher. Jedes Mal versuchten der Staat und die an- 
geschlossenen Medien, das Ganze hastig zu vertu- 
schen. Aber oft waren es gerade die Menschen, die 
den Ermordeten am nächsten standen, die zäh und 
verzweifelt weiter nach der Wahrheit suchten: Bar- 
schels Witwe glaubte nie an Selbstmord, Bubacks 
Sohn sieht dessen Mörderin bis heute im Solde der 
Geheimdienste, Mundlos’ Vater kämpfte bis zu sei- 
nem Herzinfarkt gegen die Legende vom «erweiter- 
ten Suizid» im Wohnmobil. 


Von Corinna Ponto, Tochter des 1977 von der 
RAF erschossenen Bankiers Jürgen Ponto, ist der 
Satz überliefert: »Die Terroristen hingen zum gro- 
ßen Teil an Fäden und Drähten, die sie wahrschein- 
lich selbst bis zum heutigen Tag nicht ganz durch- 
schauen.» Und Altkanzler Schmidt notierte nach der 
bleiernen Zeit der roten Morde: «Ich habe den Ver- 
dacht, dass sich alle Terrorismen, egal, ob die deut- 
sche RAF, die italienischen Brigate Rosse, die Fran- 
zosen, Iren, Spanier oder Araber, in ihrer Menschen- 
verachtung wenig nehmen. Sie werden übertroffen 
von bestimmten Formen von Staatsterrorismus.» 


Mit der Wahrheit verhält es sich wie mit der 
Liebe: Beide sind schwer zu definieren und schwer 
zu finden. Aber wenn man aufhört, sie zu suchen, 
geht man im Strudel der Beliebigkeiten unter. Die- 
se COMPACT-Ausgabe will Mut zum eigenen Den- 
ken machen. Unsere Autoren verstehen sich als Kri- 
minalisten, nicht als Ideologen. Wir erweisen den 
Fakten die Ehre, nicht den Toten. Wenn wir uns für 
die letzten Stunden im Leben einer Rosa Luxem- 
burg oder eines Leo Schlageter interessieren, dann 
nicht, weil wir Sympathien für eine Kommunistin 
oder einen Nationalsozialisten hätten, und auch 
Barschel und Möllemann waren uns nicht sonder- 
lich sympathisch. Was uns antreibt, sind ein de- 
tektivischer Spürsinn — und eine gesunde Skepsis 
gegenüber der offiziellen Geschichtsschreibung, die 
uns so oft belogen hat. 


Chefredakteur Jürgen Elsässer. 
Foto: Jörg Gründler 
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Von der jüngeren Geschichte der USA 
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schwarzen Bürgerrechtlern: Spike Lee 
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ELITE LEITER EDER 
punkt von Ava DuVernays «Selma» ist das 
Attentat auf Friedensnobelpreisträger 
Martin Luther King. Den Beginn der euro- 
päischen Tragödie dokumentiert Andreas 
Prochaska in seinem Historiendrama 
«Das Attentat - Sarajevo 1914», während 
Joseph Losey in «Das Mädchen und der 
Mörder» eine sowjetische Kriminal- 
geschichte nachzeichnet. 
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Olof Palme, Aldo Moro, John F. Kennedy - 
drei Politiker, drei Morde. Filmisch auf- 
VERLEGTE EITETZEIE 
der und Kristina Lindström, Marco Belloc- 
chio und Oliver Stone. Letzterer hatte den 
Mut, eine sogenannte Verschwörungs- 
theorie zu präsentieren — und zu zeigen, 
dass diese weitaus realistischer als die 
offizielle ist. Margarete von Trotta ver- 
sucht in «Die Bleierne Zeit» zu ergründen, 
wie aus der Pfarrerstochter Gudrun Enss- 
lin eine Terroristin werden konnte, wäh- 
rend Heinrich Breloers zweiteiliges ‚sonus 
Doku-Drama «Todesspiel» den Deutschen KEVIN COSTNER 
LELELETTNERRECHRER 3 JFK 
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Krieg und Unfrieden 


«Ich komme hier als Euer Gast, und Ihr be- 
grüßt mich mit Bomben.» (Erzherzog Franz Fer- 
dinand, 28.6.1914 in Sarajevo, wenige Stunden 
vor seiner Ermordung) 


«Mitbürger! Spartakus kämpft jetzt um die 
ganze Macht. (...) Gewalt kann nur mit Ge- 
walt bekämpft werden. Die Stunde der Ab- 
rechnung naht.» (Flugblatt der SPD-Reichsre- 
gierung, 8.1.1919) 


«Einer muss den Bluthund machen! Ich 
scheue die Verantwortung nicht!» (Gustav 
Noske, Januar 1919) 


«Deutschland hat mit diesem Mord Selbst- 
mord begangen.» (Großbritanniens Premier- 
minister Lloyd George zum Rathenau-Attentat, 
1922) 


«Meuternde Divisionen hat man zu allen Zei- 
ten durch Dezimierung wieder zur Ordnung 
gerufen. Ich habe den Befehl gegeben, die 
Hauptschuldigen an diesem Verrat zu er- 
schießen, und ich gab weiter den Befehl, die 
Geschwüre unserer inneren Brunnenvergif- 
tung und der Vergiftung des Auslandes aus- 
zubrennen bis auf das rohe Fleisch.» (Adolf 
Hitler, Reichstagsrede, 13.7.1934) 


Mord im Kalten Krieg 


«Denn wir stehen rund um die Welt einer 
monolithischen und ruchlosen Verschwö- 
rung gegenüber, die sich vor allem auf ver- 
deckte Mittel stützt, um ihre Einflusssphäre 





 @eieh Aber Mapnahmen der Oiseihnetsehr. 
Bon 3. Zuli 1984. 


Die Reichäregierung hat bi folgende Befeh be- 
f&hloffen, da8 Hiermit verkündet wird: 


Einziger Artikel 
Die zur Nieberfhlagung bod» unb lanbeöver- 
viterifher Angriffe am 30. uni, 1. und 2. juli 
1934 volljogenen Maßnahmen find 08 Etaatdnot- 
webr rechten. 


Berlin, ben 3. Juli 1934. 


Der Reihstanzler 
Abolf Hitler 


Der Reih8minifter bed Innern 
Grid 


Der Reihminifter ber Juftiz 
Dr. Gürtner 


Neichögejepbl. 1984 I 











Kurzer Prozess: So legitimierte Hitler dieNacht der 
langen Messer - im Nachhinein! Foto: CCO, Wikime- 
dia Commons 


auszudehnen - auf Infiltration anstatt Inva- 
sion; auf Unterwanderung anstatt Wahlen; 
auf Einschüchterung anstatt freier Wahl; auf 
nächtliche Guerillaangriffe anstatt auf Ar- 
meen bei Tag. (...) Ihre Pläne werden nicht 
veröffentlicht, sondern verborgen, ihre Fehl- 
schläge werden begraben, nicht publiziert, 
Andersdenkende werden nicht gelobt, son- 
dern zum Schweigen gebracht, keine Ausga- 
be wird infrage gestellt, kein Gerücht wird 
gedruckt, kein Geheimnis wird enthüllt.» 
(John F Kennedy, Rede vor Zeitungsverlegern, 
27.4.1961) 


«Die Ermordung Kennedys hat die amerikani- 
sche Innen- und Außenpolitik verändert. Der 
ermordete Präsident wollte den Ausgleich 
zwischen Ost und West, wollte den Viet- 
namkrieg beenden und ging scharf gegen 
die Entwicklung einer israelischen Atom- 
waffe vor. In allen drei Feldern fand Tage 
nachdemMorddie politische Umkehr statt.» 
(Der SPD-Politiker Andreas von Bülow, ehemali- 
ger Bundesforschungsminister, Frankfurter Rund- 
schau, 23.8.2003) 


«Mordfall Marilyn? Die geheimen Mon- 
roe-Tapes. (...) Der Journalist Raymond 
Strait hat die elfstündigen Aufnahmen von 
ihrem Todestag gehört. (...) "Marilyn wur- 
de richtig hysterisch”, so Strait. "Dann hör- 
te man Bobby [Kennedy] sagen: "Gebt ihr 
was, damit sie sich beruhigt‘. Man konnte 
hören, dass sie versuchten, sie zum Schwei- 
gen zu bringen: "Seid vorsichtig mit dem Kis- 
sen’ und 'Passt auf die Spritze auf.'”» (Bild, 
24.5.2015) 


«Monroe war eine tickende Zeitbombe, die 
jeden Moment an die Öffentlichkeit gehen 
und einen Skandal auslösen könnte.» (Chris- 





Geheimdienst-Mord: Dieses Lokalblatt aus Michigan 
war auf der richtigen Fährte. Foto: Ann Arbor Sun, 
1974, Ann Arbor District Library 


topher Andersen, These Few Precious Days: The 
Final Year ofJack with Jackie, 2013) 


«Der mit dem "Fall Marilyn Monroe” be- 
fasste Staatsanwalt John Minor jedenfalls 
kommt gemeinsam mitdem untersuchenden 
Arzt zu der Erkenntnis, dass das Gift, an dem 
Marilyn Monroe starb, weder oral noch über 
eine Injektion in den Körper gelangte, son- 
dern rektal. Für den Staatsanwalt steht glas- 
klar fest, dass es Mord ist, doch sein Vorge- 
setzter besteht darauf, dass der Fall abge- 
schlossen ist.» (NTV Online, 29.5.2016) 


Bleierne Jahre 


«Die Entscheidung über mein Leben liegt in 
der Hand der Bundesregierung.» (Hanns Mar- 
tin Schleyer in einem Brief an seine Frau Waltru- 
de, Bild am Sonntag, 11.9.1977) 


«Altbundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) 
fühlt sich mitschuldig an der Ermordung 
des Arbeitgeberpräsidenten Hanns Mar- 
tin Schleyer durch die Rote Armee Frak- 
tion (RAF) im Jahr 1977. "Ich bin verstrickt 
in Schuld — Schuld gegenüber Schleyer und 
gegenüber Frau Schleyer" (...). Gleichwohl 
verteidigte er die Entscheidung, den Erpres- 
sern der RAF nicht nachgegeben zu haben.» 
(Tagesspiegel, 29.8.2007) 


«Im Verfahren gegen Verena Becker (...) fin- 
den sich durchaus gewisse Parallelen zu der 
Art und Weise, wie in Stammheim ermittelt 
wurde. (...) Es fällt auf, dass auch dort Er- 
mittlungen zum Teil nicht korrekt durchge- 
führt wurden, Asservate verschwunden 
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Dringend gesuchte Terroristen 
Im Zusammenhang mit dem 


dreifachen Mordan Generalbundesanwalt Buback und 
zwei seiner Begteiter am 7. 4. 1977 in Karlsruhe 


Mord an Jürgen Ponto am 30. 7. 1977 in Oberursel 


vierfachen Mord und der Entführung von 
Hanns-Martin Schleyer am 5. 9. 1977 in Köln 


werden gesucht: 




















In Sachen Emanzipation war die RAF ganz vorn dabei. 
Auf diesem Fahndungsplakat beträgt die Frauenguote 
sogar 100 Prozent. Foto: BKA Wiesbaden 


sind oder als nicht mehr brauchbar dekla- 


riert wurden. Auch der Verfassungsschutz 


mauert auf ganzer Linie, was seine Aktivi- 
täten im FallV’erena Becker angeht. Dem Ge- 
richt wird die Einsicht in VS-Akten verwei- 
gert, Beamte haben nur eine sehr beschränk- 


te Aussagegenehmigung.» (Buchautor Helge 
Lehmann, Telepolis, 18.12.2011) 


«Noch heute ist die Frage nicht beantwor- 
tet, ob der Staat oder damit befasste Stel- 


len vielleicht sogar informiert waren, dass 
sich Baader, Ensslin, Raspe und Möller das 


Leben nehmen wollen.» (Stefan Aust, Redak- 


tionsnetzwerk Deutschland, 21.10.2017) 


Versagen der Terrorfahnder 





Nur «Versagen» in Bad Kleinen, wie der «Spiegel» im 
Juli 1993 vermutete? Foto: Der Spiegel 


Im Visier der Geheimdienste 


«Ein streng geheimes Geheimdienst-Netz- 
werk innerhalb der NATO steckt hinter dem 
Tod von Olof Palme.» (Die schwedische Tages- 
zeitung Dagens Nyheter, 28.4.1992) 


«Bei einer vorurteilsfreien Betrachtung des 
Tatortes hätte man darauf kommen müssen, 
dass es Mord war.» (Oberstaatsanwalt Hein- 
rich Wille über den Tod Barschels, ARD-Maga- 
zin Report München, 10.9.2007) 


«Für mich besteht kein Zweifel, dass es 
Mord war. Mein Mann hatte am Kopf und 
im Mageninneren Verletzungen, die nicht 
von ihm stammen konnten. Das todbringen- 
de Medikament wurde ihm zugeführt, als 
er bewusstlos war. Es gibt ein Dutzend Un- 
gereimtheiten aus dem Hotelzimmer und 
dem Hotel. Sie weisen in Richtung Mord.» 
(Freya Barschel, Witwe von Uwe Barschel, Köl- 
ner Stadt-Anzeiger, 10.10.2012) 


«Wir wissen aber auch nicht mit Sicherheit, 
ob Böhnhardt oder Mundlos immer die Tä- 
terwaren. Es gibt Indizien, dass sie sehr eng 
damit zu tun hatten. Aber dass sie am Ab- 
zug waren, ist in allen Fällen bis heute nicht 
erwiesen.» (Der damalige grüne Bundestagsab- 
geordnete Hans-Christian Ströbele, Mitglied im 
NSU-Untersuchungsausschuss, Frankfurter Allge- 
meine Zeitung, 3.11.2014) 


«Es gibt 27 Tatorte, an denen Böhnhardt und 
Mundlos ihre Verbrechen begangen haben 
sollen (...)Ankeinemeinzigen Tatort wurden 
Fingerabdrücke und DNA-Spuren von beiden 
gefunden. Das istausgesprochen ungewöhn- 
lich.» (Der CDU-Bundestagsabgeordnete Cle- 
mens Binninger, Vorsitzender des NSU-Untersu- 
chungsausschusses, Südwest Presse, 9.2.2017) 


Liquidierung der Unbequemen 


«In unseren damaligen Gesprächen 
[2002/03] erzählte er [Jürgen Möllemann] 
mir immer wieder, dass ihm jemand nach 
dem Leben trachtete und seine Stunde bald 
gekommen sei.» (FDP-Politiker Wolfgang Kubi- 
cki, Focus, 16.6.2003) 


«Zwei Tage nach dem Fallschirm-Absturz 
des früheren FDP-Politikers Möllemann hat 
die Polizei die Untersuchung des Unfallortes 
beendet. Nach ihren Angaben fehlt weiter 
der Teil der Ausrüstung, der üblicherweise 
den Reservefallschirm auslöst.» (Tagesschau, 
7.6.2003) 





«Jörg Haider hat als erster und einziger Poli- 
tiker Österreichs schon im September [2008] 
detaillierte Informationen über das Ausmaß 
der Banken- und Finanzkrise gehabt. (...) Er 
hatte die Informationen aus Kreisen der 
Hochfinanz. Das hat er mir gesagt. Ich habe 
die Unterlagen auch gesehen. Er wusste: 
Das ist gefährlich, was er dabesitzt.(...)Es 
gibt massive Anhaltspunkte dafür, dass die 
bisherige Unfallversion nicht stimmt und es 
ein politisch motiviertes Attentat gewesen 
sein kann.» (Der damalige BZÖ-Politiker Stefan 
Petzner, Zeitung Österreich, 18.7.2009) 


Der Stellvertreter von 
Adolf: 


Hitl 


Sensationslust statt Aufklärung. In beiden Fällen 
bohrte der Boulevard nicht tief genug und verlor nach 
kurzer Zeit das Interesse.. Fotos: Bild 


«Von Oberstaatsanwalt Andreas Behm hät- 
ten wir an der Gedenkveranstaltung gern 
Näheres über Kirsten Heisigs Selbstmord 
im Tegeler Forst erfahren, dessen Umstän- 
de so fragwürdig sind, dass sich der Ver- 
dacht eines vertuschten Mordes nicht aus 
der Öffentlichkeit entfernen lässt. Behm 
aber, nach der Diskussion direkt angespro- 
chen, schließt "Fremdverschulden” rigoros 
aus, hält den Freitod für erwiesen und erach- 
tet weiteres Nachbohren für pietätlos. Mei- 
ne Frage, ob nichtöffentliche Ermittlungsak- 
ten auf Antrag einsehbar seien, verneinte 
er mit den Worten: "In diesem Fall gewiss 
nicht.”» (Neue Zürcher Zeitung, 15.9.2010) 
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Krieg und Unfrieden 


Politische Gewalt zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
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Verschwörung an der Miljacka 


_von Gerhard Wisnewski 


Das Attentat auf Österreichs Thronfolger Franz Ferdinand war das 
folgenreichste des 20. Jahrhunderts. Provozierten wirklich serbi- 
sche Attentäter leichtfertig einen Krieg? 





Mit der Ermordung 
des Thronfolgers 
wurde das größte 
Kriegshindernis 
beseitigt. 





_ Gerhard Wisnewski [*1959) ist 
Joumalist und veröffentlichte eine 
Reihe investigativer Bücher. Der vor- 
liegende Text ist eine Kurzfassung 
seines Aufsatzes «Das Attentat von 
Sarajevo» aus dem Werk «Ungeklärt 
- Unheimlich - Unfassbar» [2014] 
über spektakuläre Kriminalfälle. 


Sarajevo, 28. Juni 1914: Morgens um acht Uhr 
trifft sich ein halbes Dutzend junger Männer in der 
Konditorei Vlajnic, allerdings nichtzum gemütlichen 
Kaffeetrinken, sondern um Waffen zu verteilen. Sie 
gehören der serbisch-nationalistischen Bewegung 
Mlada Bosna (Junges Bosnien) an und wollen Bos- 
nien und die Herzegowina von österreich-ungari- 
scher Herrschaft befreien. 1908 waren die Provin- 
zen von der Donaumonarchie annektiert worden. 


Ein Attentat auf einen hohen österreichischen 
Würdenträger erscheint ihnen als Mittel der Wahl, 
um die k.u.k. Monarchie aus Bosnien und Herzego- 
wina zu vertreiben. Nach dem Treffen in der Kondi- 
torei begibt sich die serbische Nationalistengrup- 
pe deshalb zum Appel-Kai, der breiten Uferstra- 
Re entlang des Flusses Miljacka. Gegen 10 Uhr 
nähert sich eine Wagenkolonne mit hohem Be- 
such: dem österreichischen Thronfolger Franz Fer- 
dinand nebst seiner Gattin Sophie. Dabei kommt 
es schon zu einem ersten Anschlag: Einer der jun- 
gen Männer, Nedeljko Cabrinovic, wirft eine Bom- 


be, die jedoch erst hinter dem Wagen des Erz- 
herzogs explodiert. Mehrere Menschen werden 
verletzt, doch nach einem kurzen Stopp wird das 
Besuchsprogramm einfach fortgesetzt, und die Ko- 
Ionne fährt wie geplant zum Empfang im Rathaus 
im Osten der Stadt. 


Das ist schon die erste Merkwürdigkeit. Danach 
will der Thronfolger angeblich unbedingt im Gar- 
nisonsspital die Verletzten besuchen, wofür man 
nun den ganzen Appel-Kai zurück nach Westen hät- 
te fahren müssen. Stattdessen kommt es zu einem 
noch größeren Fehler: In langsamer Fahrt biegen 
die Chauffeure in die Franz-Joseph-Straße ein, 
um dem ursprünglichen Besuchsprogramm zu fol- 
gen — das Thonfolgerpaar wie auf dem Präsentier- 
teller im Fond des offenen Wagens. Als der Feh- 
ler bemerkt wird, halten die Fahrzeuge auch noch 
an, um zu wenden — direkt vor dem Pistolenlauf 
des serbischen Verschwörers Gavrilo Princip. Das 
war denn auch das zweite «Wunder». Das dritte: 
Princip nimmt das Geschenk gerne an und schafft 
es, das Thronfolgerpaar mit nur zwei Schüssen töd- 
lich zu treffen. Das vierte: Obwohl man sich bereits 
auf dem Weg in ein Krankenhaus befindet, lässt 
der Gastgeber General Oskar Potiorek, der k.u.k. 
Landeschef von Bosnien-Herzegowina, die Kolon- 





Der Attentäter Gavrilo Princip wird in Sarajevo verhaftet. 
picture alliance/United Archives/WHA 


ne wieder wenden und zu seinem Amtssitz fahren, 
wo die beiden Opfer natürlich nicht ausreichend 
versorgt werden können und sterben. 


Österreich-Ungarn gibt sich empört und verlangt 
von Serbien ultimativ eine gerichtliche Untersu- 
chung des Komplotts unter Mitwirkung der öster- 
reichisch-ungarischen Behörden. Obwohl Serbien 
fast alle Bedingungen des Ultimatums erfüllt, er- 
klärt Österreich-Ungarn dem Land am 28. Juli 1914 
den Krieg. Das Pulverfass Balkan ist explodiert — 
das Feuer weitet sich zum Flächenbrand aus. 


Zwar wurde wohl über kaum ein anderes Atten- 
tat so viel geschrieben wie über diese Ouvertüre 
zum Ersten Weltkrieg, doch wirklich aufgeklärt ist 
es bis heute nicht. Die Ungereimtheiten setzen sich 
auch bei den Motiven fort: Warum hätten serbische 
Nationalisten Bosnien-Herzegowina überhaupt von 
der k.u.k. Herrschaft »befreien« sollen? Die meisten 
Bosnier wollten nämlich gar nicht befreit werden. In 
Wirklichkeit waren die Beweggründe der Attentä- 
ter ziemlich fadenscheinig und halten einer näheren 
Überprüfung kaum stand. Und wie immer in solchen 
Fällen kommt man dann nicht umhin, einen Blick in 
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das Lager des Attentatsopfers zu werfen. Wie ist 
es mit Franz Ferdinands eigenen Leuten, also der 
österreichisch-ungarischen Seite: Gab es etwa hier 
überzeugende Motive für einen Anschlag? Und ob: 


m Unstandesgemäße Heirat. Franz Ferdinands 
unstandesgemäße Heirat mit der böhmischen Grä- 
fin Sophie Chotek verursachte einigen Ärger bei 
Hofe. Die Hochzeitkonnteüberhaupt nur stattfinden, 
weil der Thronfolger und seine Gemahlin akzeptiert 
hatten, dass ihre Nachkommen im Todesfall nur in 
die Erbrechte des standesniedrigeren Partners - in 
diesem Fall also die der Mutter — würden eintreten 
können und damit von der Thronfolge ausgeschlos- 
sen wären (morganatische Ehe). Dynastisch gese- 
hen hatte Franz Ferdinand das Haus Habsburg also 
in eine Sackgasse geführt. Sarajevo bot die Gele- 
genheit, sich dieses Problems zu entledigen. 





«Gott behüte uns, wenn wir Serbien 
annektieren.» Franz Ferdinand 





m Die Schattenregierung. Anders als andere 
Thronfolger beschränkte sich Franz Ferdinand nicht 
auf repräsentative Pflichten, sondern mischte sich 
massiv in die Politik von Kaiser Franz Joseph ein. So 
schuf er im Schloss Belvedere die sogenannte Mi- 
litärkanzlei, eine Art «Schattenregierung», die an 
strategischen Planungen für seine kommende Herr- 
schaft arbeitete. Unter anderem daran, einen Krieg 
gegen Serbien zu verhindern, was nicht jedem pass- 
te (siehe unten). 


m Keine LustaufKrieg. Mit dem Thronfolger hät- 
te es den Ersten Weltkrieg nicht gegeben. Allen 


_Krieg und Unfrieden 


Symbolträchtiges 
Datum 


«Bedeutende Attentate wer- 
den häufig an bedeutenden 
Daten durchgeführt. Der 28. 
Juni war ursprünglich der Feier- 
tag eines Kriegsgottes: des alt- 
slawischen Svantovit. Erst spä- 
ter deuteten die Christen die- 
ses Fest in einen christlichen 
Feiertag um, nämlich den Tag 
des Heiligen St. Veit, der unter 
dem römischen Kaiser Diokle- 
tian als Märtyrer ums Leben 
kam. Außerdem besiegten die 
Serben am 28. Juni 1389 mit 
bosnischer Hilfe die Osmanen 
in der berühmten Schlacht auf 
dem Amselfeld (15. Juni nach 
dem julianischen Kalender). Der 
28. Juni 1914 war der 525. Jah- 
restag dieses bosnisch-serbi- 
schen Sieges, also ein hoher 
serbischer Ehren- und National- 
feiertag sowie ein Symbol für 
die bosnisch-serbische Freund- 
schaft.» (Gerhard Wisnewski) 


Die tödlichen Schüsse. 
picture alliance/akg-images 
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»Potiorek hatte die 
\V/erantwortung für 
die laxen Sicher- 
heitsmaßnahmen 
zu tragen.« 

Günther Kronenbitter 





oO) Anschlag auf die Fahrzeugko- 
lonne des Thronfolgers: Eine 
Bombe detoniert hinter dem 
Auto des Erzherzogs. Mehrere 
Verletzte. 


0) Weiterfahrt zum Rathaus. 


® Rückfahrt vom Rathaus: Der 
Thronfolger will die Verletzten 
des Bombenanschlags im Hos- 
pital besuchen. 


Oo) Die Kolonne biegt falsch ab 
und setzt langsam zurück. Der 
Attentäter gibt die tödlichen 
Schüsse auf Franz Ferdinand 


und seine Gemahlin ab. 
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Krieg und Unfrieden 


Kriegsplänen der eigenen Seite gegen Serbien hat- 
te er stets «entschieden widersprochen, vor allem 
einem Präventivschlag«, so der Historiker Manfried 
Rauchensteiner in der ORF-Dokumentation Saraje- 
vo 1914 - Ein Attentat und die Folgen (2014). Wäh- 
rend laut dem Militärhistoriker Jürgen Angelow in 
der k.u.k. Führungsebene eine »manische Fixierung 
auf Serbien« vorherrschte, trat Franz Ferdinand im- 
mer wieder auf die Bremse. So schrieb er schon 
1913 in einem Brief: »Führen wir einen Spezialkrieg 
mit Serbien, so werden wir es in kürzester Zeit über 
den Haufen rennen, aber was dann? Und was ha- 
ben wir davon? Erstens fällt dann ganz Europa über 
uns her«, zweitens hielt er auch nichts von einer An- 
nexion Serbiens: »Gott behüte uns, wenn wir Ser- 
bien annektieren; ein total verschuldetes Land mit 
Königsmördern, Spitzbuben etc.« Franz Ferdinands 
Ermordungdurch «serbische Nationalisten» war da- 
her genau das richtige «Gegengift» gegen diese pa- 
zifistische Haltung. Erstens beinhaltete das Atten- 
tat einen Kriegsgrund gegen Serbien, zweitens war 
der mächtigste Kriegsgegner damit tot. 


Die Spuren nach Serbien wurden denn auch 
sorgfältig gelegt: Auf ihrem Weg aus Serbien nach 
Sarajevo ließen sich die Täter jede Menge Zeit, hin- 
terließen auffällige Spuren, schleppten sorglos ihre 
Waffen mit sich herum und sollen sogar Schieß- 
übungen veranstaltet haben: »Die verschlungenen 
Wege der Attentäter sind verdächtig«, bemerkt 
Malte Olschewski in einem Beitrag für spreezei- 
tung.de: »Um aus Serbien nach Sarajevo zu gelan- 
gen, läuft man nicht im Zickzack an der Drina ent- 
lang. Man quert bei Visegrad die Grenze und fährt 
mit der Schmalspurbahn in die Hauptstadt.« 


w Der Hauptfeind. An erster Stelle von Franz Fer- 
dinands Feinden wäre wohl der erwähnte General 


_ Das Attentat von Sarajevo 


Oskar Potiorek zu nennen, der k.u.k. Landeschef von 
Bosnien-Herzegowina, der ihm in Sarajevo im Wa- 
gen gegenüber saß, und der den Thronfolger vor die 
Waffe des Attentäters lotste. Potiorek war 1906 
vom Erzherzog bei der Wahl eines neuen General- 
stabschefs rüde übergangen worden. Des Weite- 
ren hatte Franz Ferdinand sämtliche Bellizisten am 
Wiener Hofe zum Feind -einschließlich das Kaisers 
selbst, der den Tod des Thronfolgers mit den Wor- 
ten kommentierte: «Eine große Sorge weniger.» 


® Gefährliches Bündnis. Auch das europäische 
Ausland sah Franz Ferdinands Aktivitäten nicht gern. 
Durch seine enge Freundschaft mit dem deutschen 
Kaiser Wilhelm Il. drohte ein mächtiges kontinenta- 
les Bündnis zu entstehen. Das widersprach massiv 
der britischen Doktrin von der Balance of Power, was 
man auch mit «Teile und herrsche» übersetzen könn- 
te. Bis heute sabotiert Großbritannien jedes konti- 
nentale Bündnis, das ihm gefährlich werden könnte. 


Heimlicher Drahtzieher 


Doch wer war die operativ leitende Kraft hinter 
der Tat? Die Antwort: Wohl niemand anderer als 
Oskar Potiorek, der überall die Weichen stellte. Er 
hatte den Erzherzog überhaupt erst nach Sarajevo 
eingeladen — und hatte ihn dann auch davon abge- 
halten, angesichts der offensichtlich gefährlichen Si- 
tuation das Weite zu suchen. Der Landeschef von 
Bosnien-Herzegowina tat alles, um Franz Ferdinand 
möglichst ungeschützt durch Sarajevofahren zu las- 
sen, obwohl das Besuchsprogramm in allen Zeitun- 
gen abgedruckt worden war. »Potiorek hatte die Ver- 
antwortung für die laxen Sicherheitsmaßnahmen zu 
tragen, ganz zu schweigen davon, dass er nach dem 
ersten Anschlag [mit der Bombe] darauf gedrängt 
hatte, den Thronfolger nicht umgehend aus der Stadt 
bringen zu lassen«, schreibt der Historiker Günther 
Kronenbitter in seinem Buch Krieg im Frieden(2003). 


Nach dem ersten, gescheiterten Attentatsver- 
such mit der Bombe wurde die Fahrt nach einer 
kurzen Pause fortgesetzt. Glücklich im Rathaus 
angekommen, war Potiorek nicht etwa froh, den 
Thronfolger nun in Sicherheit zu wissen, sondern 
ermutigte ihn, weiter im offenen Wagen durch die 
schlecht geschützte Stadt zu fahren. Potiorek be- 
stärkte den Erzherzog auch in seinem riskanten Vor- 
haben, zum Krankenhaus zu fahren, um die Verletz- 
ten zu besuchen: »Eure Kaiserliche Hoheit können 
ruhig weiterfahren, ich übernehme dafür die Ver- 
antwortung«, soll er gesagt haben. Franz Ferdinand 
selbst hatte das Spiel zwar schon nach dem ersten 
Bombenanschlag durchschaut: «Der Attentäter be- 
kommt bei unseren Verhältnissen sicher noch das 
Goldene Verdienstkreuz. Ganz bestimmt wird er je- 
doch Hofrat.» Offenbar war er aber nicht in der Lage, 
sich der Verschwörung zu widersetzen. m 
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Schüsse im Tiergarten 


Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht standen Anfang 1919 vor dem politischen Aus. Ihre 


Ermordung machte sie zu Säulenheiligen der kommunistischen Bewegung. 


118 Personen hatte das Ministerium für Staats- 
sicherheit Anfang Januar 1988 scharf verwarnt. 19 
weiteren erlaubte es kurzfristig die Ausreise in den 
Westen. Die allmächtige Geheimpolizei war in Pa- 
nik. Grund dafür war ein Plan, den Mitglieder des 
Ost-Berliner Dissidententreffpunktes Umwelt-Bib- 
liothek seit einigen Wochen ausheckten. Ausge- 
rechnet bei der zum Ritual erstarrten Großdemons- 
tration am Jahrestag der Ermordung von Rosa Lu- 
xemburg und Karl Liebknecht wollten sie sich unter 
das Defilee der Untertanen mischen. Mit im Gepäck 
ein Spruchband mit dem heute wohl berühmtesten 
Ausspruch der KPD-Gründerin: «Freiheit ist immer 
die Freiheit der Andersdenkenden.» 


Der harte Zugriff der Mielke-Männer - der De- 
mo-Teilnahme am 17. Januar folgten 70 Festnah- 
men und 35 Berufsverbote - gilt heute symbolisch 
als erster gefallener Dominostein beim Untergang 
der DDR. Der Wahrheit entspricht das zwar nur 
teilweise, aber der Gedanke scheint wohl zu verlo- 
ckend: die Ikone der kommunistischen Bewegung 
als Postergirl für das Scheitern deren realpolitischer 
Umsetzung. 


70 Jahre zuvor endete in einer Berliner Winter- 
nacht das Leben von Karl Liebknecht und Rosa Lu- 


xemburg. Wenige Tage nach Niederschlagung des 
Januaraufstandes wurden die Führer der gerade ge- 
gründeten Kommunistischen Partei Deutschlands 
am 15. Januar in der damals selbständigen Stadt 
Berlin-Wilmersdorf verhaftet. Dort wie in der nahe 
gelegenen Hauptstadt beherrschte die Garde-Ka- 
vallerie-Schützen-Division die Straßen. Als einer 
der letzten intakten Großverbände des Heeres ex- 
ekutierte sie das Bündnis zwischen SPD-geführter 
Übergangsregierung und Militärs. 


Im Berliner Eden-Hotel, wo der Stab der Divi- 
sion stationiert war, wurden die KPD-Gründer ver- 
hört und schwer misshandelt. Zuvor durch den Jä- 
ger Otto Wilhelm Runge bereits bewusstlos ge- 
schlagen, wurde Luxemburg schließlich mit einem 
aufgesetzten Schläfenschuss regelrecht hingerich- 
tet, während die Täter sie zum Tiergarten fuhren und 
in den Landwehrkanal warfen. Am 13. Juni wurden 
sterbliche Überreste in Berlin-Friedrichsfelde beige- 


Regierungstreue Truppen im Palais 
Prinz Leopold in der Berliner Wilhelm- 
straße während des Spartakusauf- 
standes. picture alliance / ZB 





Ob Luxemburgs 
bebeine in 
Berlin-Friedrichs- 
felde ruhen, ist 
umstritten. 
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Politisches 
Testament 





Hatte Luxemburg ihren nahen- 
den Tod geahnt? Jedenfalls 
schrieb sie am Vorabend des 
Mordes Sätze, die durchaus als 
politisches Testament verstan- 
den werden können: «Die Füh- 
rung hat versagt. Aber die Füh- 
rung kann und muss von den 
Massen und aus den Massen 
heraus neu geschaffen werden. 
Die Massen sind das Entschei- 
dende, sie sind der Fels, auf 
dem der Endsieg der Revolution 
errichtet wird. Die Massen wa- 
ren auf der Höhe, sie haben die- 
se “Niederlage” zu einem Glied 
jener historischen Niederlagen 
gestaltet, die der Stolz und die 
Kraft des internationalen Sozia- 
lismus sind. Und darum wird 
aus dieser “Niederlage” der 
künftige Sieg erblühen. — "Ord- 
nung herrscht in Berlin!” Ihr 
stumpfen Schergen! Eure "Ord- 
nung" ist auf Sand gebaut. Die 
Revolution wird sich morgen 
schon "rasselnd wieder in die 
Höherrichten” und zu Eurem 
Schrecken mit Posaunenklang 
verkünden: "Ichwar, ich bin, ich 
werde sein!"» 


Rosa Luxemburg. Foto: CCO, Wiki- 
media Commons 


Karl Liebknecht spricht in der Ber- 
liner Siegesallee zur Menge. 1912 


zog er als damals jüngster Abgeord- 


neter für die SPD in den Reichstag 
ein. Später war er Mitgründer des 


Spartakusbundes und der KPD. Foto: 


picture-alliance / akg-images 


setzt, die Luxemburgs Vertraute Mathilde Jacob zu- 
vor identifiziert hatte. Jedoch tauchte im Jahr 2007 
im Keller des Berliner Krankenhauses Charite eine 
vergessene Wasserleiche auf. Der Chef der dorti- 
gen Rechtsmedizin, Michael Tsokos, hält sie für Lu- 
xemburg. Eine DNA-Überprüfung steht bis heute aus. 


Kugeln aus den Pistolen von Kapitänleutnant 
Horst von Pflugk-Harttung, Leutnant zur See Hein- 
rich Stiege, Oberleutnant zur See Ulrich von Rit- 
gen und Leutnant Rudolf Liepmann beendeten im 
Berliner Tiergarten fast zeitgleich das Leben Lieb- 
knechts — von hinten und angeblich auf der Flucht. 
Am Verbleib der Leiche gibt es keinen Zweifel. Ge- 
meinsam mit 31 Toten der Januarkämpfe wurde sie 
am 25. Januar ebenfalls in Friedrichsfelde beerdigt. 
Zehntausende folgten der Prozession zum damali- 
gen Berliner Armenfriedhof. 





Luxernburg hatte die Oktober- 
revolution begrüßt, ging jedoch 
schnell auf Abstand zu Lenin. 





Die Soldaten handelten nicht auf eigene Initiati- 
ve. Ihre Befehle erhielten sie von Waldemar Pabst, 
damals Erster Generalstabsoffizier der Division. 
Noch 1969, wenige Monate vor seinem Tod, hielt 
Pabst die Tat für einen Dienst an der Nation. «Tat- 
sache ist: Die Durchführung der von mir angeord- 
neten Befehle ist leider nicht soerfolgt, wie es sein 
sollte. Aber sie ist erfolgt, und dafür sollten diese 
deutschen Idioten Noske und mir auf den Knien dan- 
ken», schrieb er in einem Privatbrief. 





Tatsächlich hatten die Liquidierungen jedoch kei- 
nerlei Bedeutung für den weiteren Verlauf der Er- 
eignisse. Luxemburg und Liebknecht standen An- 
fang 1919 längst auf dem politischen Abstellgleis 
und verfügten selbst in ihrer KPD kaum über ech- 
ten Einfluss. Dass sie die Führer der auch Sparta- 
kusaufstand genannten Januarkämpfe waren, ist 
reine Legende: Luxemburg lehnte die spontan ent- 
standene Rebellion vehement ab, Liebknecht unter- 
stützte sie aus rein taktischen Gründen und versuch- 
te erfolglos, Volksmarinedivisionen zu mobilisieren. 
Erst ihr Tod machte Luxemburg - weit mehr als Lieb- 
knecht — bis heute sowohl zur Mutter Courage als 
auch zur Jeanne d’Arc nahezu aller sozialistischen 
wie kommunistischen Gruppen. 


Der Niedergang 


Dabei hatte der Herbst 1918 für die beiden Politi- 
ker eigentlich hoffnungsvoll begonnen. Der 1871 in 
Leipzig geborene Liebknecht war im Oktober aus der 
Haft entlassen worden. In Berlin bereitete er eine 
Revolution vor, doch der Kieler Matrosenaufstand 
am 8. November kam ihm zuvor. Die wahrschein- 
lich 1871 im galizischen Zamosc zur Welt gekom- 
mene Rozalia Luksenburg - die heute gebräuchliche 
Variante Luxemburg geht auf einen behördlichen 
Schreibfehler zurück, ihr amtliches Geburtsdatum 
bezeichnete sie selbst als Fälschung - verließ an 
jenem 8. November das Breslauer Gefängnis. In Ber- 
lin trat die Unabhängige Sozialdemokratische Partei 
(USPD), deren Mitglieder beide waren, zwei Tage 
später der Übergangsregierung Rat der Volksbeauf- 
tragten bei. Liebknecht organisierte im unzufriede- 
nen linksradikalen Flügel der USPD den Spartakus- 
bund. Er sollte nur Wochen später zum Kern der 
Kommunistischen Partei werden. 
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Luxemburg selbst betonte am 14. Dezember in 
derZeitung Die Rote Fahne, man werde «nieanders 
die Regierungsgewalt übernehmen als durch den 
klaren, unzweideutigen Willen der großen Mehrheit 
der proletarischen Masse in Deutschland, nie an- 
ders als kraft ihrer bewussten Zustimmung zu den 
Ansichten, Zielen und Kampfmethoden des Sparta- 
kusbundes». Doch dieser unzweideutige Wille war 
nicht zu erkennen. Bei den Wahlen zum Reichsrä- 
tekongress, der die Weichen zur Weimarer Repub- 
lik stellte, erlitten die Spartakisten eine krachen- 
de Niederlage. Liebknecht und Luxemburg durften 
nicht einmal als Gäste teilnehmen. Letztere hatte 
die Oktoberrevolution in Russland begrüßt, ging je- 
doch schnell auf Abstand zu Lenin und seinen Ge- 
nossen. Die Auflösung der Konstituierenden Ver- 
sammlung durch die Bolschewiki betrachtete sie 
als Verrat an der Revolution. 


NachihremBruch mit der USPD vereinigten sich 
die Spartakisten am 31. Dezember 1918 mit den 
Internationalen Kommunisten Deutschlands (IKD) 
zur Kommunistischen Partei. Luxemburg und Lieb- 
knechtwaren deren Gesichter, doch den Ton gaben 
andere an. Luxemburg hatte sogar den Namen KPD 
abgelehnt, um die Unabhängigkeit der Deutschen 
von den russischen Bolschewiki zu betonen. Deren 
Instrukteur in Deutschland, Karl Radek, überzeug- 
te die neue Partei jedoch nicht nur in diesem Punkt, 
sondern auch von dem durch Luxemburg strikt ab- 
gelehnten Putschismus. Sie undLiebknecht plädier- 
ten nun für die Teilnahme der KPD an den Wahlen 
zur Nationalversammlung und damit deren Betei- 
ligung am parlamentarischen System. Maßgeb- 
lich die Kräfte der IKD setzten jedoch den Boykott 
durch. Faktisch überstand die KPD ihre ersten bei- 
den Jahre nur mühsam als halblegale und tief zer- 
strittene Politsekte. Erst die Abspaltung der utopis- 
tischen Fraktion als Kommunistische Arbeiterpar- 
tei Deutschlands (KAPD) im Oktober 1920 und die 
Vereinigung mit der USPD im darauffolgenden De- 
zember machte aus der KPD eine Massenpartei, die 
sich bald als Marionette Moskaus gefiel. Luxem- 
burgs Mitstreiter Paul Levi wollte diesen Wegnicht 
mitgehen. 1921 wurde er aus der Partei geworfen. 


Gab Noske den Befehl? 


Während der Mord an Liebknecht aufgeklärt ist, 
bleiben die letzten Augenblicke im Leben Luxem- 
burgs verworren. Wer den tödlichen Schuss ab- 
gab, konnte in einem von Vertuschungen dominier- 
ten Militärprozess nicht ermittelt werden. Als Täter 
galt zunächst Oberleutnant Kurt Vogel. Zwei Jahre 
später erinnerte sich der Fahrer des Wagens, ein 
Soldat namens Janschkow, beidem Schützen habe 
es sich um Leutnant Hermann Souchon gehandelt. 
Das behauptete auch Waldemar Pabst 1959 gegen- 
über dem Chef des Verfassungsschutzes, Günther 
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Nollau. Souchon selbst stritt die Tat jedoch bis zum 
Ende seines Lebens 1982 ab. 


Unklar ist vor allem, ob Pabst auf eigene Ini- 
tiative handelte oder seine Order vom sozialde- 
mokratischen Volksbeauftragten für Heer und Ma- 
rine — damit de facto Reichswehrminister — Gus- 
tav Noske erhielt. 1962 brüstete er sich noch mit 
der Entscheidung, für die ihm Noske lediglich ge- 
dankt haben soll. In seinen Memoiren lässt er den 
SPD-Mann auf die Bitte um einen Mordbefehl sa- 
gen: «Das ist nicht meine Sache! Dann würde die 
Partei zerbrechen, denn fürsolche Maßnahmen ist 
sie nicht und unter keinen Umständen zu haben.» 
Schließlich habe Noske erklärt, Pabst müsse «selbst 
verantworten, was zu tun» sei. 


In Pabsts Nachlass fand sich jedoch die Ab- 
schrift eines Briefes aus dem Jahre 1969: «Dass 
ich die Aktion ohne Zustimmung Noskes gar nicht 
durchführen konnte — mit Ebert im Hintergrund — 
und auch meine Offiziere schützen musste, ist klar. 
Aber nur ganz wenige Menschen haben begriffen, 
warum ich nie vernommen oder unter Anklage ge- 
stellt worden bin. Ich habe als Kavalier das Verhal- 
ten der damaligen SPD damit quittiert, dass ich 50 
Jahre lang das Maul gehalten habe über unsere Zu- 
sammenarbeit.» Gustav Noske konnte dieser Dar- 
stellung nicht mehr widersprechen, er starb 1946. 
Vermutlich deutete er 1919 tatsächlich eher vage 
an, was Pabst dann aber durchaus richtig verstand. 


Noske ist bis heute in der SPD umstritten, Pabst 
weitgehend vergessen. Luxemburg und Liebknecht 
dagegen leben als kommunistische Ikonen fort. Der 
Jahrestag ihrer Ermordung ist immer noch Anlass 
für die einzige gemeinsame Manifestation der sonst 
tief zerstrittenen Szene. «Dem Karl Liebknecht ha- 
ben wir's geschworen, der Rosa Luxemburg reichen 
wird die Hand», singen sie trotzig in die Kälte des 
Januars. m 





Sahra Wagenknecht und Oskar 
Lafontaine beim Luxemburg- und 
Liebknecht-Gedenken auf dem 
Friedhof in Berlin-Friedrichsfelde. 
Foto: picture alliance / dpa 





«Dass ich die Aktion 
ohne Zustimmung 
Noskes gar nicht 
Qurchführen 
konnte, ist klar.» 
Waldemar Pabst 








Waldemar Pabst. Foto: Bundes- 
archiv, Bild 183-2005-04 13-500 / 
CC-BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 


Ein Mord erschüttert die Republik 


Die Weimarer Republik litt von Anfang an unter politischen Unru- 
hen. Attentate verschärften die Lage zusätzlich. Das spektakulärste 
ereignete sich bereits in der Frühzeit der jungen Demokratie. 


Gedenkfahrt republikanischer Ver- 
bände am 24. Juni 1923, dem ers- 
ten Jahrstag des Attentats auf 
Walther Rathenau. picture- 
alliance/akg-images 





«Kaum hat der (...) 

Jude Rathenau die 

deutsche Ehre in 

seinen Fingern, 

sp ist davon nicht 

mehr die Rede.» 
DNVP-Politiker 





Am Morgen des 24. Juni 1922 lässt sich Walther 
Rathenau ins Auswärtige Amt fahren, um einer Prü- 
fung von Konsularanwärtern beizuwohnen. Wegen 
einer Unterredung am Vorabend, die bis in die Mor- 
genstunden dauern sollte, hatte er sich verspätet 
und war erst kurz vor 11 Uhr in den Fond seines of- 
fenen Kabrioletts gestiegen. Obwohl es im Vorfeld 
immer wieder Attentatswarnungen gegeben hat- 
te, Jehnte der Reichsaußenminister Polizeischutz ab. 


Auf dem Weg von seiner Villa in der Koenigs- 
allee 65 in Berlin-Grunewald in Richtung Wilhelm- 
straße bemerken weder er noch sein Fahrer, dass 
sie verfolgt werden. An der S-Kurve Ecke Erde- 
ner Straße, an der der Chauffeur langsamer fah- 
ren muss, überholt sie ein Mercedes-Tourenwagen 
mit dem 20-jährigen Maschinenbaustudenten Ernst 
Werner Techow am Steuer. Auf der Rückbank sit- 
zen - schwer bewaffnet — der 23-jährige Jurastu- 
dent Erwin Kern und der 26-jährige Maschinenbau- 
ingenieur Hermann Fischer. Dann geht alles ganz 


schnell: Während Kern mit einer Maschinenpistole 
MP18 auf Rathenau feuert, wirft Fischer eine Eier- 
handgranate in den Wagen. Fünf Kugeln treffen den 
Minister — bereits die erste, die Wirbelsäule und 
rechten Lungenflügel durchbohrt, ist tödlich. Die 
Handgranate zerfetzt die Finger seiner linken Hand 
und zertrümmert die Knochen seines rechten Fußes. 
Die Attentäter können zunächst fliehen. Sie gehö- 
ren der Organisation Consul an, einer von Marine- 
kapitän Hermann Ehrhardt geführten paramilitäri- 
schen Truppe, auf deren Todesliste Rathenau steht. 


Nationalistische Kreise diffamierten Rathenau 
als «Kandidat des Auslandes» — obwohl er Deutsch- 
land nach dem verlorenen Krieg und dem Diktatfrie- 
den von Versailles mit dem Vertrag von Rapallo wie- 
der mehr Luft verschafft hatte. Doch in ihrem antise- 
mitischen Furor wussten seine Gegner dies nicht zu 
würdigen. Der Reichstagsabgeordnete der Deutsch- 
nationalen Volkspartei (DNVP), Wilhelm Henning, 
ätzte in einem Artikel: «Kaum hat der internationa- 
le Jude Rathenau die deutsche Ehre in seinen Fin- 
gern, so ist davon nicht mehr die Rede.» Er wer- 
de «vom deutschen Volk zur Rechenschaft gezo- 
gen». Die Mörder sahen sich durch solche Aufrufe 
in ihrem Handeln bestätigt. 
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WaltherRathenau wurde am 29. September 1867 
in Berlin als Sohn des Industriellen Emil Rathenau 
geboren. Der Gründer der Allgemeinen Elektrici- 
täts-Gesellschaft (AEG) und Cousin des Malers Max 
Liebermann entstammte einer wohlhabenden jüdi- 
schen Kaufmannsfamilie und legte den Grundstein 
für seinen Erfolg 1882 mit dem Erwerb der Rechte zur 
wirtschaftlichen Nutzung der Patente Thomas Alva 
Edisons. Emil Rathenau, der überzeugter deutscher 
Patriot und Monarchist war — der Zionist und spä- 
tere israelische Staatspräsident Chaim Weizmann 
nannte ihn abfällig einen «Kaiserjuden» —, baute die 
AEG zu einem der bedeutendsten Industrieunter- 
nehmen der Welt auf, das über 100 Jahre das Image 
Deutschlands als Hochtechnologiestandort prägen 
sollte. Nach seinem Tod im Jahr 1915 übernahm 
sein Kompagnon Felix Deutsch den Vorsitz des Di- 
rektoriums und später den Vorstandsvorsitz der Ge- 
sellschaft. Aufsichtsratsvorsitzender der AEG war 
seit 1912 Emils Sohn Walther. 


Dieser hatte nach dem Abitur am Königlichen 
Wilhelms-Gymnasium in Berlin-Tiergarten Physik, 
Philosophie und Chemie in Straßburg und Berlin so- 
wie Maschinenbau an der Technischen Hochschu- 
le München studiert. In seinem 1970 erschienenen 
Buch Deutschland ohne Juden schrieb der Histori- 
ker Bernt Engelmann über Walther Rathenau: «Er 
war seiner Gesinnung nach ein Nationalist und glü- 
hender Patriot.» Nach Ausbruch des Ersten Welt- 
kriegs plädierte er dafür, die Militärs Hindenburg 
und Ludendorff mit fast unumschränkter Macht aus- 
zustatten. Als Erster machte Rathenau auf die un- 
zureichende wirtschaftliche Vorbereitung des Rei- 
ches aufmerksam und empfahl die rasche Grün- 
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dung eines Amtes zur zentralen Bewirtschaftung 
kriegswichtiger Rohstoffe. Gesagt, getan: Kriegs- 
minister Erich von Falkenhayn richtete sogleich eine 
entsprechende Abteilung in seinem Hause ein, de- 
ren Leitung der Ideengeber im August 1914 für ein 
Jahr übernahm. Damit verhinderte Rathenau eine 
schwere Materialkrise in Deutschland und konnte 
durch seine geniale Organisation die durch die bri- 
tische Blockade entstandenen Defizite bei kriegs- 
wichtigen Rohstoffen zumindest eindämmen und 
für Nachschub sorgen. 


Aus seiner Arbeit als Kriegswirtschaftsorganisa- 
tor entwickelte Rathenau politische Zukunftsideen, 
die er in seinem 1916 veröffentlichten Werk Von 
kommenden Dingenzusammenfasste. Darin sprach 
er sich für die Idee eines «Volksstaates» mit ge- 
meinwirtschaftlicher Ordnung aus, der das priva- 
te Profitstreben zügeln, Arbeitermitbestimmung 
ermöglichen, Monopole beseitigen, Börsenspe- 
kulation verbieten, für einen Ausgleich zwischen 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern sowie eine ge- 
rechte Verteilung von Besitz und Einkommen sor- 
gen sollte. 


Zeitweise bewunderte er Rassentheoretiker wie 
Houston Stewart Chamberlain und Arthur de Gobi- 
neau und schwärmte von einem neuen «germani- 
schen Blutsadel». Und er verfasste beißende Pole- 
miken gegen das Judentum. In seinen Impressionen 
von 1902 bezeichnete er den «Zustrom von Juden 
aus dem Osten ins Deutsche Reich» als «Unheil» 
und gebrauchte dabei die häufig zitierte Wendung 
«auf märkischem Sand eine asiatische Horde». Den- 
noch verleugnete er nie seine jüdische Herkunft, be- 
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Rathenau 


„Der Rasdidel Deo Ferlsudıt 
= 


Miltred Roh 


Guatora 2398 





Antisemitische Schrift von 1922. 
CCO, Wikimedia Commons 





«Ef war Seiner 
Gesinnung nach 
ein Nationalist und 
glühender Patriot.» 
Bernt Engelmann 





Bild links: Walther Rathenau. 
picture alliance / akg-images 


Bild rechts: Kapitän Hermann Ehr- 
hardt (l.) während des Kapp-Put- 
sches im März 1920. CCO, 
Wikimedia Commons 
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Partnerschaft 





Ein gutes Verhältnis zwischen 
Deutschland und Russland war 
stetsein Segen für beide Län- 
der: So brachte der Seiten- 
wechsel des russischen Zaren 
Peter im Siebenjährigen Krieg 
1762 Friedrich dem Großen den 
Sieg, woraufhin Preußen zur 
neuen Großmacht in Europa 
aufsteigen konnte. Mit der Kon- 
vention von Tauroggen 1812 
entzog der preußische General 
Yorck von Wartenburg- sechs 
Jahre nach der Niederlage von 
Jena und Auerstedt — Napoleon 
das preußische Hilfskorps. Ein 
Jahr späterkonnten Preußen 
und Russland gemeinsam mit 
Österreich und Schweden in der 
Völkerschlacht beiLeipzigden 
französischen Herrscher über 
Europa niederringen. Als Otto 
von Bismarck 1871 das Deut- 
sche Reich gegen den Wider- 
stand Frankreichs schmiedete, 
sah St. Petersburg wohlwollend 
zu. Auch Brest-Litowsk und spä- 
ter Rapallo gehören in diese 
Traditionslinie deutsch-russi- 
scher Partnerschaft. 


Wladimir Iljitsch Uljanow, Kapf- 


name Lenin, gilt als Vater der Sow- 


jetunion. Foto: Everett Historical, 


trachtete sie als einen wichtigen Teil seiner Iden- 
tität und geriet deswegen oft in einen Zwiespalt. 
Diese innere Zerrissenheit zeichnet die israelische 
Autorin Shulamit Volkov in ihrer Biografie Walter 
Rathenau. Ein jüdisches Leben in Deutschland 
1867-1922 nach und schreibt: «Walther Rathenau 
betrachtete es von Anfang an als Ehrensache, dass 
er während seines sozialen Aufstiegs Jude blieb. 
Aber er tat mehr als das. Anders als viele assimi- 
lierte Juden fühlte er sich verpflichtet, aus seinem 
Judentum kein Geheimnis zu machen, sondern es 
sozusagen publik zu machen. Obwohl er aus sei- 
ner Abneigung gegen andere Juden, manchmal so- 
gar gegen seine eigenen Verwandten, keinen Hehl 
machte, verbarg er nie seine jüdische Identität und 
sorgte immer dafür, dass alle Freunde und Briefpart- 
ner sich dessen bewusst waren.» 


Die rechte Wochenschrift Die Zukunft wurde 
sein «intellektueller Nährboden». Herausgeber war 
Maximilian Harden, 1861 als Felix Ernst Witkow- 
ski geboren und ebenfalls jüdischer Abstammung. 
In der Redaktion pflegte man, so Volkov, einen «eli- 
tären, antidemokratischen, antiegalitären und anti- 
bürgerlichen Subjektivismus» und feierte Nietzsche, 
den völkischen Schriftsteller Julius Langbehn und 
«die neuen Propheten des Sozialdarwinismus». 
Auch der italienische Dichter und Freischärler-Füh- 
rer Gabriele d’Annunzio gehörte zu den Autoren der 
Zeitschrift, die, wie Rathenaus Biografin schreibt, 
«immer nationalistischer» wurde. 


Geniestreich in Rapallo 


Der Industriellensohn war aber auch Realist. 
Nach Ausrufung der Republik bekämpfte er diese 
nicht, sondern schloss sich der Deutschen Demokra- 
tischen Partei (DDP) an, um mitzugestalten. 1921 trat 
er als Minister für Wiederaufbau in das erste Kabi- 








tion unterbrochenen Beziehungen wieder zu normali- 
sieren. Diese Bemühungen fanden 1921 ihren ersten 
Niederschlag in einem Wirtschaftsabkommen. So- 
wohl das durch Versailles geknechtete Deutschland 
als auch das nach der Oktoberrevolution nun kom- 
munistisch regierte Russland waren zum damaligen 
Zeitpunkt international isoliert. Nichts lag also näher 
als ein Schulterschluss der beiden Parias. 





Rapallo verschaffte Deutschland 
wieder mehr Handlungsfreiheit. 





Schon vor der Weltwirtschaftskonferenz von Ge- 
nua (10. April bis 19. Mai 1922) suchte der sowjeti- 
sche Außenminister Georgi Tschitscherin den Kon- 
takt zu seinem deutschen Amtskollegen, um die 
Grundlinien für einen «Vertrag friedlicher Verstän- 
digung» zu fixieren. Rathenau zögerte zunächst, da 
er als umsichtiger Außenpolitiker die westlichen 
Staaten in die Verhandlungen einbeziehen wollte. 
Doch die Zeit drängte, denn England beabsichtig- 
te, den Handel mit Russland wieder zu aktivieren. 
Frankreich wiederum, das dem Zaren Milliarden- 
kredite gewährt hatte, bestand auf eine schnelle 
Rückzahlung der Schulden. Die Sowjets lehnten je- 
doch jegliche Vorkriegsverpflichtungen strikt ab. Der 
Chef des Auswärtigen Amtes ging schließlich auf 
den Vorschlag der Russen ein — und unterzeichne- 
te am 16. April 1922 während der Konferenz von 
Genua den Vertrag von Rapallo, der Deutschland 
wieder mehr außenpolitische Handlungsfreiheit 
verschaffte. 


In dem Übereinkommen wurde bestimmt, dass 
anstelle des Friedensvertrages von Brest-Litowsk 
vom 3. März 1918 ein auf Gegenseitigkeit und vol- 
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Shutterstock.com nett des Reichskanzlers Joseph Wirth von der Zen- ler Gleichberechtigung beruhender Vertragszustand 
trumspartei ein, am 31. Januar 1922 wurde er dann auf Grundlage friedlicher Zusammenarbeit und zum 
zum Außenminister im Kabinett Wirth || ernannt. Zwecke des gemeinsamen Wiederaufbaus treten 
Spätestens seit 1920 hatten sich Deutschland und sollte. Die diplomatischen und konsularischen Be- 
Sowjetrussland bemüht, ihre durch Krieg und Revolu- ziehungen wurden wieder aufgenommen, alle An- 

Die Attentats- 

Republik 

Über 500 Menschen fallen 

zwischen 1918 und 1933 poli- b= 

tischen Morden zum Opfer. Er 

Luxemburg, Liebknecht und P R R 

De Kurt Eisner Erhard Auer Gustavv.ThumundTaxis Karl Gareis 

kanntesten. Es gibt weitere Der USPD-Politiker und ers- Der SPD-Politiker und baye- Der Angehörige der völki- Der USPD-Fraktionschef im Bay- 


rische Innenminister wird im 
Landtag von dem Kommunisten 
Alois Lindner angeschossen, 
überlebt aber schwer verletzt. 


erischen Landtag wird in Mün- 
chen Opfer eines Fememordes. 
Dahinter steckt vermutlich die 

Organisation Consul. 


schen Thule-Gesellschaft wird 
mit sechs anderen von der 
Militärpolizei der Münchner 
Räterepublik misshandelt und 
ermordet. 


te Ministerpräsident des Frei- 
staates Bayern wird in Mün- 
chen von dem rechten Studen- 
ten Anton Graf von Arco-Valley 
erschossen. 


spektakuläre Attentate, die oft 
tödlich enden. 
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sprüche aus der Zeit des Krieges zwischen dem 
Deutschen Reich und Russland ad acta gelegt. 
Nach dem Prinzip der Meistbegünstigung wurden 
auch die deutsch-russischen Wirtschaftsbeziehun- 
gen neu gestaltet, was vor allem für Deutschland 
ein eminent wichtiger Punkt war, da seine Waren 
von den ehemaligen Kriegsgegnern in Westeuropa 
weiterhin boykottiert wurden. 


Der Vertrag von Rapallo sollte dazu dienen, den 
Würgegriff der Westmächte zu lockern; er leitete 
eine Periode zunehmender Verbesserung der Bezie- 
hungen zwischen Deutschland und Russland ein — 
und es entwickelte sich nicht zuletzt auch eine ge- 
heime militärische Zusammenarbeit. So war es 
denn auch kein Wunder, dass die Westmächte, al- 
len voran Frankreich, dem Vertrag feindselig gegen- 
überstanden, da er die Abhängigkeit Deutschlands 
von den USA, Frankreich und Großbritannien verrin- 
gerte. Die Franzosen rrächten sich 1923 dafür mit der 
Besetzung des Ruhrgebietes (siehe Seite 22 bis 24). 


Der deutsche Außenminister blieb trotz seiner 
großartigen Leistungen während des Krieges und 
bei den Verhandlungen in Genua Zielscheibe von 
Angriffen, die vornehmlich auf seine jüdische Her- 
kunft abstellten und daraus in verschwörungstheo- 
retischer Manier ein angebliches Doppelspiel des 
begnadeten Intellektuellen und Politikers konstru- 
ierten, obwohl gerade Rathenau nie einen Zweifel 
an seiner Loyalität zu Deutschland gelassen hat- 
te. Es gab aber auch in nationalen Kreisen Ausnah- 
men wie den völkischen Publizisten und Heraus- 
geber der Zeitschrift Der Volkserzieher, Wilhelm 
Schwaner, den eine Freundschaft mit Rathenau ver- 
band, oder den Dithmarscher Heimatschriftsteller 
Gustav Frenssen, für den Rathenau der «vornehms- 
te Kopf Europas» war. 


Die Schüsse von Saaleck 


Nach dem Mordanschlag vom 24. Juni 1922 kön- 
nen die Ermittlungsbehörden wegen der Tatwaffe 
schnell einen Zusammenhang mit einem früheren 


Philipp Scheidemann 


Der SPD-Politiker wird am 
Pfingstsonntag in Kassel Op- 
fer eines Blausäureattentats, 
das er überlebt. Die Täter sind 
Rechtsradikale. 


Matthias Erzberger 


Der Zentrumspolitiker und vor- 
malige Finanzminister wird bei 
Bad Griesbach im Schwarzwald 
von Angehörigen der Organisa- 
tion Consul erschossen. 


4.6.1922 


Attentat auf Matthias Erzberger herstellen. Noch am 
selben Tag ordnet man die Festnahme von Mitglie- 
dern der Organisation Consul — darunter Karl Tilles- 
sen, Hartmut Plaas und Friedrich Wilhelm Heinz - an. 
Am26. Juni wird der Student Willi Günther verhaftet, 
der an der Vorbereitung der Tat beteiligt gewesen 
war und sich öffentlich der Mittäterschaft gerühmt 
hatte. Nach seinem Geständnis werden weitere Tat- 
beteiligte inhaftiert, darunter auch Fahrer Techow. 
Die beiden Schützen Fischer und Kern werden am 
Morgen des 17. Juli auf Burg Saaleck bei Naum- 
burg, wo sie Unterschlupf gefunden hatten, von zwei 
Kriminalbeamten gestellt. Einer der Polizisten gibt 
fünf ungezielte Schüsse auf ein Turmfenster ab, von 
denen einer Kern tödlich am Kopf trifft. Fischer rich- 
tet sich daraufhin selbst. Walther Rathenau erhält 
ein Staatsbegräbnis und wird auf dem Waldfriedhof 
in der Wuhlheide bestattet. Seine letzte Ruhestät- 
te ist heute als Ehrengrab gekennzeichnet und mit 
einer Gedenktafel versehen. = 





Maximilian Harden Horst Wessel 


Auf den Publizisten wird in Ber- 
lin von Freikorps-Männern ein 
Attentat verübt, das er mit 
schweren Kopfverletzungen nur 
knapp überlebt. 


BWALTZL IUHREEN 


Dem Berliner SA-Führer wird 
von dem Kommunisten und Zu- 
hälter Albrecht Höhler inden 
Kopf geschossen. Er erliegt we- 
nig später seinen Verletzungen. 


Das Imperiale Palace Hotel, wo 


der Vertrag von Rapallo unterzeich- 


net wurde. Foto: picture alliance / 
Rolf Haid 


Fotos: 1, 2, 4, 7: CCO, Wikime- 

dia Commons; 3: Private Collection 
/ bridgemanimages.com, 5: Bun- 
desarchiv, Bild 146-1989-072-16 / 
Kerbs, Diethart / CC-BY-SA 3.0; 6: 
Bundesarchiv, Bild 146-1979-122- 
29A / CC-BY-SA 3.0; 8: Bundes- 
archiv, Bild 119-0025B / CC-BY-SA 
3.0,. Wikimedia Commons; 9: bpk 


Ernst Henning 


Der KPD-Politiker und Rotfront- 


kämpfer wird in Hamburg von 
SA-Leuten auf dem Heimweg 
von einer Parteiveranstaltung 
überfallen und erschossen. 
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«Wanderer ins Nichts» 


_ von Rüdiger Lenhoff 


Im Frühjahr 1923 exekutierten französische Besatzungstruppen im 
Rheinland einen deutschen Patrioten und schufen damit einen Mär- 
tyrer, der in allen politischen Lagern geachtet wurde. Doch aus dem 
kollektiven Gedächtnis der Nation ist er verschwunden. 





«ist der Krieg auch 
schrecklich, seine 
Schönheiten und 
Anziehungen hat er 
doch.» 

Albert Leo Schlageter 





Einmarsch französischer Truppen 
am 11. Januar 1923 in Essen. Foto: 
picture-alliance / dpa 


«Grüßen Sie meine Eltern, meine Geschwister 
und mein Deutschland! Auf Wiedersehen!» — Das 
soll Albert Leo Schlageter in den Morgenstunden 
des 26. Mai 1923 gerufen haben, bevor er auf der 


Golzheimer Heide bei Düsseldorf erschossen wur- 


de. Mit seinen kühnen Sabotageakten hatte er den 


Abtransport heimischer Kohle nach Frankreich be- 
hindert und damit mehr als nur jenen passiven Wi- 


derstand geleistet, wie er von der Reichsregierung 
propagiert wurde. 


Schlageters Leben war das eines soldatischen 


Draufgängers, der sich für sein politisch ohnmäch- 


tiges und wirtschaftlich ausgeplündertes Vaterland 


verzehrte. Er gehörte zu jener Sorte von Männern, 
wie sie nur durch die Zeitumstände des Ersten Welt- 
krieges und die Not danach geformt werden konn- 
ten. Es waren ruhelose Geister, unbürgerliche Exis- 
tenzen, die der Diktatfriede von Versailles, kommu- 


nistische Aufstände, Landraubversuche im Osten 
und die Ruhrbesetzung zu irregulären Kämpfern des 
Reiches werden ließen. 


Kampf um Oberschlesien 


Im August 1894 in Schönau im Schwarzwald als 


sechstes Kind einer katholischen Bauernfamilie ge- 


boren, machte Schlageter nach Kriegsbeginn sein 


Notabitur und trat im Dezember 1914 als Kriegsfrei- 


williger ins 5. Badische Feldartillerieregiment Nr. 


76 ein. Im März 1915 berichtete er einem ehema- 


ligen Lehrer: «Ist der Krieg auch schrecklich, seine 


Schönheiten und Anziehungen hat er doch, beson- 


ders für uns junge Leute.» Seine christliche Prägung 
spricht aus vielen Feldbriefen. «Der Krieg fordert 
nur die besten und tüchtigsten Leute, so dass wir, 


die wir noch am Leben sind, (...) uns fast schä- 


men. Gottes heiliger Wille hat es so beschlossen», 
schrieb er im April 1916. 


Im Mai 1917 bekommt der Soldat das Eiserne 
Kreuz Il. Klasse und im April 1918 das Eiserne Kreuz 
I. Klasse verliehen. Das Theologiestudium, für das 
sich Schlageter zwischenzeitlich an der Universität 











Freiburg eingeschrieben hatte, führte er nach sei- 
ner Entlassung nicht fort, sondern besuchte für kur- 
ze Zeit Nationalökonomie-Vorlesungen. Der Schrift- 
steller Ernst von Salomon, damals Freikorpskämp- 
fer, bemerkte dazu rückblickend: «Das Studium 
vermochte ihm so wenig wie allen Männern der 
Front in jenen Tagen die Auffassung zu vermitteln, 
dass die Zeit nach guten Bürgern und auskömmli- 
chen Berufen statt nach Männern und harten Auf- 
gaben verlange.» 


Tatendurstig trat Schlageter Anfang 1919, kurz 
nach dem Ende des Krieges, dem Jungdeutschen 
Orden bei und schloss sich wenig später dem Frei- 
korps des Hauptmanns Wälter-Eberhard Freiherr 
von Medem an, das im Baltikum gegen die Bol- 
schewisten kämpfte. Nach zeitgenössischen Be- 
richten war der Leutnant ein schneidiger Batterie- 
führer. Im Oktober 1919räumte er in einem Brief an 
seine Eltern mit Schauergeschichten auf, die schon 
damals über die Freiwilligenverbände kursierten: 
«Wir sind zu den Russen übergetreten, trotz all der 
Einsprüche der deutschen Regierung. Wir werden 
auch Kurland nicht verlassen, wenn auch der Eng- 
länder noch so drängelt. Denn es gilt wirklich, ein 
Land zu befreien von denärgsten Gräueltaten. Dass 
wir hier plündern und räubern, ist alles von Grund 
auf erlogen. Bei uns wird der kleinste Diebstahl 
viel, viel strenger bestraft wie früher. Wir haben 
eine sehr gute Disziplin.» 





Frankreich verfolgte eine 
aggressive Politik der 
«Droduktiven Pfändung». 





Im März 1920 beteiligte sich der patriotische 
Feuerkopf an der Niederschlagung des linksradika- 
len Ruhraufstandes und kämpfte unter anderem in 
den Straßen Bottrops. Im Mai 1921 kam es zu er- 
bitterten Kämpfen zwischen polnischen Freischär- 
lern und deutschen Selbstschutzverbänden in Ober- 
schlesien, obwohl die Volksabstimmung zwei Mo- 
nate zuvor ein klares Votum für den Verbleib der 
Provinz bei Deutschland ergeben hatte. In den Rei- 
hen des Freikorps von Heinz Oskar Hauenstein war 
dort auch der Badener wieder dabei. Ernst von Sa- 
Iomon war voll des Lobes: «Das Bataillon Schlage- 
ter war eines der ersten an der sich langsam neu 
bildenden Front des deutschen Selbstschutzes. Es 
schob sich im Rahmen des Regiments in dauern- 
den Gefechten bis in die Ausgangsstellung zu je- 
nem entscheidenden Sturm heran, der den Anna- 
berg wieder in deutsche Hand und Oberschlesien 
in seinen deutschen Teilen wieder zum Reich brin- 
gen sollte.» 
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Unter französischer Kuratel 


1922 zog es den Freikorpsveteranen nach Ber- 
lin, das ein Magnet für Aktivisten und Hasardeure 
aller politischen Lager war, die Kontakte knüpften 
und in Lauerstellung auf den großen Knall warteten. 
Aber Schlageter interessierte sich nicht für Partei- 
programme, sondern für einsatzfrohe Männer glei- 
cher Gesinnung und Haltung. Als die Franzosen ins 
Ruhrgebiet einmarschierten, setzte auch er sich in 
Bewegung und wurde am neuen Krisenherd aktiv. 


Im Mai 1921 hatten die Siegermächte auf der 
Londoner Reparationskonferenz von Deutschland 
die Zahlung von 132 Milliarden Goldmark verlangt 
und im Weigerungsfall die Besetzung des rohstoff- 
reichen Ruhrgebietes angedroht. 1922 konnte die 
von Inflation gebeutelte junge Weimarer Republik 
ihren Zahlungs- und Lieferungsverpflichtungen nicht 
mehr nachkommen. Ende des Jahres stellte die al- 
liierte Reparationskommission fest, dass Deutsch- 
land mit seinen Holz- und vor allem Kohlelieferun- 
gen im Rückstand war. Die französische Regierung 
unter Raymond Poincar& lehnte jedes Entgegen- 
kommen ab und verfolgte eine aggressive Politik 
der «produktiven Pfändung». Das bedeutete nichts 
Geringeres als den Marsch an Rhein und Ruhr. 


Am 11. Januar 1923 drangen französische und 
belgische Truppen in die Herzkammer der deutschen 
Kohleproduktion ein. Die Reichsregierung unter Wil- 
helm Cuno rief daraufhin den passiven Widerstand 
aus und untersagte allen Beamten, einschließlich 
den Eisenbahnern, die Anordnungen der «Einbruchs- 





Albert Leo Schlageter. Foto: pic- 
ture alliance / Mary Evans Picture 
Library 





Protestplakat gegen die französi- 
sche Besatzungspolitik (1923). Foto. 
picture alliance / ullstein bild 


_ Rüdiger Lenhoff (*1977) ist His- 
toriker [M.A.) und arbeitete einige 
Jahre als Chefredakteur einer 
geschichtswissenschaftlichen 
Fachpublikation. Heute lebt er als 
freier Autor und Unternehmer mit 
seiner Familie im Emsland. 
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Sache des Volkes 





«Wer aus Unverständnis sich 
mit den Söldlingen des Kapitals 
verbinden wird, den werden wir 
mit allen Mitteln bekämpfen. 
Aber wir glauben, dass die gro- 
ße Mehrheit der national emp- 
findenden Massen nicht in das 
Lager des Kapitals, sondern in 
das Lager der Arbeit gehört. 
(...)Wir werden alles tun, dass 
Männer wie Schlageter, die be- 
reit waren, für eine allgemeine 
Sache in den Tod zu gehen, 
nicht Wanderer ins Nichts, son- 
dern Wanderer in eine bessere 
Zukunft der gesamten Mensch- 
heitwerden, dass sie ihr heißes 
uneigennütziges Blut nicht ver- 
spritzen um die Profite der Koh- 
len- und Eisenbarone, sondern 
um die Sache des großen arbei- 
tenden deutschen Volkes, (...).» 
(Karl Radek in seiner Schlage- 
ter-Rede, 1923) 


Karl Radek. Foto: Historisches Jour- 
nal «Rodina», Moskau; Repro COM- 


PACT 


Schlageter vor seinem Erschies- 
sungskommando. Foto: CCO, Wiki- 
media Commons 


mächte» zu befolgen. Von heute auf morgen versieg- 
ten alle Kohlelieferungen an das Ausland. Ohne die 
Mithilfe der deutschen Arbeiter bekamen die Ruhrbe- 
satzer die Kohle weder abgebaut noch ausgeliefert. 


Schlageter wollte den passiven Widerstand 
nun in den aktiven überführen. Ihn schreckte auch 
nicht, dass die Interalliierte Rheinlandkommission 
allen mit dem Tod drohte, die sich der Sabotage 
des Eisenbahnverkehrs und des Anschlags auf Be- 
satzungstruppen schuldig machen. Kämpfernaturen 
wie Schlageter und Hauenstein erwiesen sich als 
Männer der Tat, indem sie Bahnschienen und Brü- 
cken sprengten, um Kohlentransporte nach Frank- 
reich gänzlich unmöglich zu machen. Aufsehen er- 
regte die von Schlageter für sich reklamierte Be- 
schädigung einer Eisenbahnbrücke bei Kalkum 
nahe Düsseldorf im März 1923. Einiges spricht da- 
für, dass die vielfältigen Sabotageakte mit stillem 
Einverständnis staatlicher Stellen erfolgten. Unklar 
und damit Stoff für Verschwörungstheorien ist bis 
heute, ob Verrat durch eingeschleuste Spitzel oder 
Unvorsichtigkeit zur Verhaftung Schlageters im Ap- 
ril 1923 führte. Schon zwei Monate später wurde er 
von einem französischen Kriegsgericht wegen Spio- 
nage und Sabotage zum Tode verurteilt. Jede Revi- 
sionsmöglichkeit wurde ausgeschlossen, Poincare& 
lehnte ein Gnadengesuch ab. 


Schlageters Hinrichtung machte ihn nicht nur in 
nationalen Kreisen zum Märtyrer, sondern beweg- 
te weite Teile des Volkes. Die Ruhrbesetzung war 
überall verhasst, weil sie die Inflation zur Hyper- 
inflation verschärfte und damit die Massenverar- 
mung verstärkte. Sie wurde auch als demütigend 
empfunden, weil die französische Regierunggezielt 
nord- und schwarzafrikanische Besatzungstrup- 
pen in die Ruhr-Metropolen entsandte. Im Lande 
herrschte die einhellige Meinung vor, dass die fran- 





zösische Besatzungsmacht kein Recht habe, einen 
Deutschen auf unrechtmäßig besetztem Heimatbo- 
den vor ein Kriegsgericht zu stellen und zum Tode 
zu verurteilen. 


Ehrung durch Nazis und Kommunisten 


In dieser Gemengelage erkannten die Kommu- 
nisten eine Chance, der eigenen Sache durch das 
Propagieren einer Kampfgemeinschaft aller arbei- 
tenden Deutschen mehr Schubkraft zu verleihen. 
Am 20. Juni 1923 hielt Karl Radek in einer Sitzung 
der Erweiterten Exekutive der Kommunistischen 
Internationale seine berühmte Rede «Leo Schlage- 
ter, der Wanderer ins Nichts», in der er dem von 
den Franzosen füsilierten Kämpfer gegen die Ruhr- 
besetzung huldigte (siehe Infobox auf dieser Seite) 
und mit den Worten schloss: «Schlageter kann nicht 
mehr diese Wahrheit vernehmen. Wir sind sicher, 
dass hunderte Schlageters sie vernehmen und sie 
verstehen werden.» Das Protokoll des 3. Plenums 
des Exekutivkomitees vermerkt allgemeinen Bei- 
fall. Die Rede erregte viel Aufmerksamkeit, verpuff- 
te aber ohne die erhoffte Mobilisierungswirkung. 





«Schlageter starb den schwersten 
Tod, (...) wehrlos stand er vor den 
französischen Gewehren.» 

Martin Heidegger 





Erfolgreicher bei der propagandistischen In- 
dienstnahme Schlageters waren die Nationalso- 
zialisten — und das, obwohl sie den aktiven Wider- 
stand im Ruhrgebiet aus politischem Kalkül nicht 
unterstützt hatten. Schon im Frühjahr 1923 wurde 
innerhalb der Münchner SA eine «Kompanie Schla- 
geter» ins Lebengerufen. Am 10. Juni 1923, als der 
Hingerichtete in einem Ehrengrab auf dem Schö- 
nauer Friedhof beigesetzt wurde, hielt die NSDAP 
in München eine eigene Gedenkveranstaltung unter 
Beteiligung Hitlers ab. 


Anlässlich des zehnjährigen Todestages Schla- 
geters am 26. Mai 1933 sprach der Philosoph Mar- 
tin Heidegger vor dem Haupteingang der Universi- 
tät Freiburg auf einer großen Gedenkfeier. Zu Eh- 
ren des ehemaligen Freiburger Studenten sagte der 
Universitätsrektor: «Schlageter starb den schwers- 
ten Tod, nicht mehr in der vordersten Front als Füh- 
rer seiner Infanteriebegleitbatterie, nicht mehr im 
Drang des Angriffs, auch nicht in der Verbissenheit 
der Verteidigung, nein, wehrlos stand er vor den 
französischen Gewehren. Aber er stand und trug 
das Schwerste.» m 
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Die Nacht der langen Messer 


_ von Daniell Pführinger 


Mit einer Reihe von Morden entledigte sich Adolf Hitler schon kurz nach Übernahme 
der Macht seiner Kontrahenten in SA und NSDAP. Der Säuberungsaktion im Juni 
1934 fielen aber auch konservative Gegner zum Opfer. 


Adolf Hitler betrat »mit der Peitsche in der 


Hand« das Schlafzimmer des obersten SA-Führers. 


Zwei Kriminalbeamte »mit entsicherter Pistole« 


folgten ihm. »Er stieß die Worte hervor: "Röhm, 


Du bist verhaftet!” Verschlafen blickte Röhm aus 


den Kissen seines Bettes und stammelte: "Heil, 


mein Führer!“. "Du bist verhaftet!“, brüllte Hitler 
zum zweiten Male, wandte sich um und ging aus 
dem Zimmer.« 


So beschrieb der Fahrer des »Führers«, Erich 
Kempka, in seinem Buch Die letzten Tage mit 


Adolf Hitler (1975) jene Szenerie, die sich am Vor- 
mittag des 30. Juni 1934 in der Pension Hansel- 


bauer im oberbayerischen Bad Wiessee ereignete. 
Ernst Röhm, ein Nationalsozialist derersten Stunde 


und seit 1931 Stabschef der sogenannten Sturmab- 


teilung, gehörte zu den wenigen NS-Granden, mit 
denen sich Hitler vertrauensvoll duzte. Nun aber 
war der Leiter der parteieigenen Kampftruppe in 
Ungnade gefallen. Was war passiert? 


«Revolutionäre Unruhestifter» 


Die Vorgänge an jenem letzten Junitag des Jah- 
res 1934 markierten den Höhepunkt einer schon 
seit Längerem schwelenden Auseinandersetzung 
im noch jungen NS-Staat. Dabei ging es um die 
Frage, welche Rolle die SA künftig einnehmen sol- 
le. Dem Chef der damals vier Millionen Mitglieder 
zählenden Braunhemd-Truppe — ein Haudegen, der 
als Offizier in den Schützengräben von Verdun Dreck 
gefressen hatte und später als Militärberater nach 
Bolivien ging -schwebte vor, seine SA zu einer Art 
Volksmiliz auszubauen, was zwangsläufig zu Kon- 
flikten mit der Reichswehr, deren Größe durch den 
Versailler Vertrag auf 100.000 Mann begrenzt wor- 
den war, führen musste. Hitler, der am 30. Januar 
1933 zum Reichskanzler ernannt worden war, kam 
der Streit mit der Generalität jedoch nicht gelegen, 
er wollte die SA auf den Status einer Ordnungstrup- 
pe zurückstutzen und innenpolitisch «Ruhe» einkeh- 
ren lassen. 


SA-Stabschef Ernst Röhm: Seine 
Pläne für eine Volksmiliz schreckten 
die Reichswehr und Hitler auf. 
Foto: picture-alliance / dpa 





«Wenn Du schlägst, 
dann schlage hart!» 
Rudolf Heß 
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Die NS-Parteizeitung feiert die Nie- 
derschlagung des vermeintlichen 
Putsches. Foto: picture-alliance / 
akg-images 


Tote Parteigenossen 





Während einer Reichstagssit- 
zung am 13. Juli 1934 gab Hitler 
die NS-offizielle Zahl der zuvor 
wegen «Teilnahme an einem 
Komplott» Getöteten bekannt. 
Demnach wurden «19 höhere 
SA-Führer, 31 mittlere SA-Führer 
bzw. Angehörige, drei SS-Führer 
und fünf Parteiangehörige (...) 
hingerichtet, d. h. erschossen.» 
13 SA-Führer und Zivilpersonen 
seien zudem wegen Widerstan- 
des bei der Verhaftungerschos- 
sen worden. Andere Quellen 
sprechen von 200 und mehr ge- 
töteten Personen, was aller- 
dings übertrieben erscheint. Die 
Totenliste der Opfer, die sich im 
Archiv des Instituts für Zeitge- 
schichte inMünchen befindet, 
enthält insgesamt 83 Namen. 


Gregor Strasser - eines der Opfer. 
Foto: Bundesarchiv, Bild 119-1721 / 
CC-BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 


Die Spannungen nahmen im Frühsommer 1934 
erheblich zu. Röhm zeigte sich wenig kompromiss- 
bereit und berief eine Konferenz hoher SA-Führer in 
Bad Wiessee ein, wo er zur Kur weilte. Es gilt aller- 
dings als unwahrscheinlich, dass dort tatsächlich ein 
Putsch geplant wurde. Gleichwohl forderte Reichs- 
wehrminister General Werner von Blomberg Hitler 
auf, etwas gegen die «revolutionären Unruhestif- 
ter» zu unternehmen. Rudolf Heß, Stellvertreter des 
«Führers» in der Parteihierarchie, erklärte unterdes- 
sen in einer Ansprache auf allen deutschen Sendern: 
«Wenn sich die NSDAP zum Kampf gegen Kritikas- 
ter und Nörgler entschlossen hat, dann führt sie den 
Kampf entsprechend dem nationalsozialistischen 
Grundsatz: Wenn Du schlägst, dann schlage hart!» 





Gregor Strasser vertrat einen fast 
nationalbolschewistischen Kurs. 





Die NS-Parteiführung alarmierte die Schutz- 
staffel (SS): Die SA plane einen Aufstand, wo- 
gegen Abwehrmaßnahmen getroffen werden 
müssten. Am 29. Juni flog Hitler schließlich mit 
seinem Propagandaminister Joseph Goebbels 
nach München und fuhr dann weiter nach Bad 
Wiessee. Bereits um Mitternacht traf SS-Grup- 
penführer Sepp Dietrich in Bayern ein. Er wur- 
de telefonisch angewiesen, zwei Kompanien der 
SS-Leibstandarte Adolf Hitler abzuholen und um 
spätestens elf Uhr in Bad Wiessee zu sein. Auf 
dem Münchner Hauptbahnhof wurden inzwi- 
schen die mit Nachtschnellzügen aus allen Teilen 
Deutschlands angereisten SA-Führer von Beam- 


ten der Polizei festgenommen, darunter Wilhelm 
Schmid, August Schneidhuber, Hans Hayn, Peter 
von Heydebreck, Hans Erwin von Spreti-Weilbach 
und Edmund Heines, die noch am selben Tag ins 
Gefängnis München-Stadelheim verbracht und 
kurzerhand erschossen wurden. 


Bei seinem alten Kampfgefährten Röhm hatte 
Hitler zunächst noch Skrupel, doch auch er wur- 
de schließlich am 1. Juli 1934 in Stadelheim von 
SS-Brigadeführer Theodor Eicke und SS-Haupt- 
sturmführer Michel Lippert aufgefordert, sich mit 
einer Pistole binnen zehn Minuten selbst zu rich- 
ten. Als alles ruhig blieb, drangen Eicke und Lippert 
schießend in die Zelle ein und streckten Röhm, der 
mitüber der Brust aufgerissenem Hemd in der Mitte 
des Raumes stand, mit mehreren Schüssen nieder. 


Der Konflikt mit Röhm hatte allerdings auch eine 
politische Dimension. Der SA-Chef sah die «natio- 
nale Revolution» mit der Kanzlerschaft Hitlers noch 
lange nicht vollendet und wollte - entgegen Hitlers 
Schmusekurs mit den Wirtschaftskapitänen - die 
sozialistischen Aspekte des 25-Punkte-Programms 
der NSDAP verwirklicht sehen, beispielsweise die 
«Verstaatlichung aller (bisher) bereits vergesell- 
schafteten Betriebe (Trusts)», die «Gewinnbeteili- 
gung an Großbetrieben» oder die «Kommunalisie- 
rung der Groß-Warenhäuser und ihre Vermietung 
zu billigen Preisen an kleine Gewerbetreibende». 
Damit befand er sich in Übereinstimmung mit der 
Parteilinken um Gregor Strasser, der bereits 1921 
der NSDAP beigetreten war und sich eine Haus- 
macht im Norden aufgebaut hatte. Wie sein Bruder 
Otto vertrat dieser einen sozialrevolutionären, fast 
schon nationalbolschewistischen Kurs. 1931 grün- 
dete Strasser die Nationalsozialistische Betriebs- 
zellenorganisation (NSBO), doch schon ein Jahr spä- 
ter kam es zum Bruch mit Hitler. Ertrat am 8. Dezem- 
ber 1932 von allen Ämtern zurück, nach 1933 stieg 
er dennoch zum Vorsitzenden der Reichsfachschaft 
der Pharmazeutischen Industrie auf. Doch auch die- 
se Position konnte ihn am Ende nicht retten. Am 30. 
Juni 1934 wurde er verhaftet, in das Gestapo-Haupt- 
qauartier in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße ver- 
schleppt und dort noch am selben Abend erschos- 
sen. Die genauen Umstände seines Todes sind un- 
geklärt. Offiziell hieß es, er habe Suizid begangen. 
Sein Bruder Otto hatte sich schon kurz nach der 
Machtergreifung Hitlers nach Prag ins Exil begeben. 


Im Dienste fremder Mächte? 


Verfolgte Röhm vielleicht aber auch ganz ande- 
re Interessen? Der Historiker Nikolaus von Prerado- 
vich weist in seiner 1994 in der Reihe Deutsche Ge- 
schichte im 20. Jahrhundert erschienenen Schrift 
«30. Juni 1934 — Röhm-Putsch» darauf hin, dass 
Georg Bell, Mitarbeiter des SA-Chefs, Kontakte zu 








französischen und englischen Finanziers unterhielt, 
die Röhm schon im Mai 1931 folgendes Angebot 
übermitteln ließen: «1. Er [Röhm] muss sich inner- 
halb 2-3 Monate in der NSDAP an die Spitze set- 
zen, 2. die Presse der NSDAP unter englischen Ein- 
fluss bringen, 3. ein außenpolitisches Büro gründen, 
dessen Tendenz noch festzulegen ist, 4. ein militäri- 
sches Büro, das die wehrpolitischen Fragen in einem 
noch zu erörternden Sinne behandelt.» In Bells Er- 
innerungen ist weiter vermerkt: «Am 29.5.31 habe 
ich dann nach persönlicher Rücksprache Paris und 
London verständigt, dass Röhm die Bedingungen 
annimmt und versuchen wird, sie zu erfüllen.» Die 
Frage ist allerdings, wie glaubwürdig Bells Anga- 
ben sind, denn 1932 überwarf sich der aus Nürn- 
berg stammende Ingenieur, der bereits inden 1920er 
Jahren Spitzeldienste leistete, mit Röhm und den 
Nationalsozialisten und arbeitete fortan für ver- 
schiedene sozialdemokratische Zeitschriften, in 
denen er Interna über die NSDAP veröffentlichte 
und damit insbesondere Röhm und die SA belaste- 
te. Dass Bell mit gezielten Falschinformationen oder 
Halbwahrheiten einen Keil in die NS-Bewegung trei- 
ben wollte, ist durchaus im Bereich des Möglichen. 





Edgar Julius Jung warf der NSDAP 
«undeutschen KollektivismuS» vor. 





Nach der Liquidierung Röhms zeigte sich Hit- 
ler öffentlich entsetzt über dessen Homosexualität, 
von der er erst kurz zuvor erfahren haben will. Al- 
lerdings waren die sexuellen Neigungen des SA- 
Chefs schon lange ein offenes Geheimnis, von dem 
auch Hitler durchaus wusste und dies stillschwei- 
gend tolerierte. Er hatte dies sogar keine zwei Jah- 





COMPALTS] 


re zuvor noch in einem Befehl an die Partei indirekt 
verteidigt, in dem er erklärte, die SA sei eine «Zu- 
sammenfassung von Männern zu einem politischen 
Zweck, (...) keine moralische Anstalt zur Erziehung 
von höheren Töchtern.» Ein auf Hitlers aufgesetzte 
Empörung anspielender Witz zu dieser Zeit lautete 
denn auch: «Der Führer zeigte sich schockiert, als er 
von Röhms Homosexualität erfuhr — wie schockiert 
wird er erst sein, wenn er erfährt, dass Göring dick 
ist und Goebbels humpelt.» 


In der Nacht der langen Messer 1934 rechnete 
Hitler aber nicht nur mit seinen innerparteilichen 
Kontrahenten ab, sondern auch mit seinen konser- 
vativen Gegnern. Dazu gehörte nicht nur General 
Kurtvon Schleicher, dernoch 1932 eine Querfrontre- 
gierung hatte schmieden wollen, sondern auch Ed- 
gar Julius Jung, ein intellektuelles Schwergewicht 
der politischen Rechten. Jung war Freiwilliger im 
Ersten Weltkrieg und danach als Angehöriger des 
Freikorps Epp an der Niederschlagung der Münch- 
ner Räterepublik beteiligt. 1927 veröffentlichte der 
studierte Jurist sein Hauptwerk Die Herrschaft der 
Minderwertigen. Als «minderwertig» — Jung ge- 
stand später selbst die unglückliche und womöglich 
missverständliche Wortwahl ein — betrachtete der 
Autor darin die materialistischen Kräfte des Wes- 
tens, die mit ihrer Gleichheitsideologie und anony- 
men Parteienherrschaft zur Entwurzelung der Men- 
schen und der Auflösung traditioneller Bindungen an 
Familie, Volk und Staat beitrugen. Diesem «Barba- 
rentum», wie Jung es nannte, stellte er seine «Richt- 
linien zur inneren und äußeren Erneuerung des deut- 
schen Volkes und deutschen Staates» entgegen, die 
unter anderem eine ständisch-organische Ordnung 
und kleinräumige Verwaltung desReiches vorsahen. 


_Krieg und Unfrieden 


Den 





NSDAP-Plakat zur Reichstags- 
wahl am 5. März 1933. Hitlers Par- 
tei wurde mit 43,9 Prozent stärkste 
politische Kraft. picture alli- 
ance / akg-images 


Bild links: NS-Propaganda: Die SA 
marschiert durch Berlin. pic- 
ture alliance / arkivi 


Bild Rechts: Hitler beim Erntedank- 
fest 1934 in Goslar. Drei Monate 
zuvor hatte er sich seiner Gegner 
entledigt. picture-alliance / 
akg-images 
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Jungals Attentäter 





Edgar Julius Jung hatte selbst 
eine Vergangenheit als politi- 
scher Attentäter. 1923 gründete 
er einen illegalen Kampfbund, 
der gewaltsam gegen pfälzi- 
sche Separatisten vorging, die 
mit den französischen Ruhrbe- 
setzern kollaborierten. Höhe- 
punkt dieser Aktionen war ein 
Anschlag auf den Präsidenten 
der sogenannten Autonomen 
Pfalz, Franz Josef Heinz. Am 
Abend des 9. Januar 1924 
stürmten 20 Mann unter Jungs 
Kommando den Speisesaal des 
Wittelsbacher Hofes in Speyer 
und erschossen Heinz sowie 
seine engsten Mitarbeiter. Jung 
selbst wurde bei dem Schuss- 
wechsel leicht verletzt und floh 
aus der Pfalz nach München. 


Edgar Julius Jung. Foto: CCO, Wiki- 


media Commons 


Das erste Kabinett Hitlers nach sei- 


ner Ernennung zum Reichskanzler 
am 30. Januar 1933. Zu seiner Lin- 
ken Vizekanzler Franz von Papen. 
Foto: picture alliance / akg-images 


Jung war ein NS-Gegner von rechts, der Hit- 
ler--Bewegung warf er «undeutschen Kollektivis- 
mus», Demagogie und eine anti-elitäre Haltung vor. 
Dabei nahm er nie ein Blatt vor den Mund - auch 
nicht nach 1933, als sein Chef Franz von Papen, der 
ihn als Berater und Redenschreiber engagiert hat- 
te, als Vizekanzler ins Kabinett Hitler eingetreten 
war. Kurz nach der NS-Machtübernahme verfass- 
te er die Schrift Sinndeutung der deutschen Revo- 
/ution, in der er die neuen Machthaber als geistige 
Epigonen der Französischen Revolution von 1789 
charakterisierte. Unter seinem Einfluss entwickel- 
te sich das Vizekanzleramt zu einer Art Reichsbe- 
schwerdestelle, an die sich politisch Drangsalierte 
mit der Bitte um Hilfe wenden konnten. Dann woll- 
teerein publizistisches Fanal setzen und verfasste 
eine Rede, die ihm zum Verhängnis werden sollte. 


In jener Rede, die Vizekanzler von Papen am 17. 
Juni 1934 vor Marburger Studenten hielt, bekann- 
te sich der Autor Edgar Julius Jung zunächst grund- 
sätzlich zur Überwindung der Wirren der Weima- 
rer Republik: «Fast wie ein Traum liegt es über uns, 
dass wir aus dem Tal der Trübsal, der Hoffnungslo- 
sigkeit, des Hasses und der Zerklüftung wieder zur 
Gemeinschaft der deutschen Nation zurückgefun- 
den haben.» Dem folgte dann allerdings eine schar- 
fe Kritik an zahlreichen Aspekten der NS-Herrschaft. 
Jung mahnte Pressefreiheit an und sprach den Na- 
tionalsozialisten ihre Monopolstellung ab, die mit 
dem Gedanken der Volksgemeinschaft nicht zu ver- 
einbaren sei. Die Vorherrschaft einer einzigen Par- 
tei sah Jung lediglich als Übergangszustand an, 
eine «Revolution in Permanenz» lehnte er ab. Dem 
Staatsnationalismus stellte er das «völkische Be- 
wusstsein» entgegen. Die geschichtliche Logik ver- 
lange, dass auf den westlich-liberalen Staat in der 





geistigen Nachfolge von 1789 ein religiös fundier- 
ter Staat der «deutschen Gegenrevolution» folge. 
Die Rede schloss mit dem Appell: «Die Welt steht 
in gewaltigen Veränderungen, nur ein verantwor- 
tungsbewusstes, zuchtvolles Volk wird führen. Wir 
Deutschen können uns aus Ohnmacht zu der ge- 
bührenden Stellung emporarbeiten, wenn wir Geist 
mit Energie, Weisheit mit Kraft, Erfahrung mit Tat- 
willen paaren. Die Geschichte wartet auf uns, aber 
nur dann, wenn wir uns ihrer als würdig erweisen.» 


Kein Zurück 


Die Antwort Hitlers ließ nicht lange auf sich war- 
ten. Abdruck und Verbreitung der sogenannten Mar- 
burger Rede wurden verboten. Am 25. Juni wies SS- 
Chef Heinrich Himmler die Verhaftung Jungs an, die 
bereits am Abend erfolgte. Die Fürsprache von Pa- 
pens für seinen Mitarbeiter blieb ohne Erfolg. Wei- 
tere Mitarbeiter des Vizekanzlers entwickelten unter 
Hochdruck Staatsstreichpläne. Reichspräsident Hin- 
denburg sollte dazu gebracht werden, den Notstand 
auszurufen, um eine Intervention der Reichswehr 
zu ermöglichen. Als Reichswehrgeneral Walter von 
Reichenau, der mit den Nationalsozialisten sympa- 
thisierte, von den Umsturzplänen erfuhr, überschlu- 
gen sich die Ereignisse. Jung, der für den Philoso- 
phen Leopold Ziegler «der entschiedenste, konse- 
quenteste, mutigste und klügste Gegner Hitlers» war, 
wurde schließlich aus dem Keller des Berliner Gesta- 
po-Hauptauartiers in der Prinz-Albrecht-Straße ins 
Konzentrationslager Oranienburg überführt und dort 
in der Nacht zum 1. Juli 1934 erschossen. Auch in 
diesem Fall liegen die genauen Umstände Dunkeln. 





«Der entschiedenste, 
konsequenteste, mutigste und 
klügste Gegner Hitlers.» 

Leopold Ziegler über Jung 





Mit den Säuberungsaktionen hatte Hitler einen 
Punkt erreicht, an dem er sich schon aus Eigenin- 
teresse mit aller Gewalt weiter an der Macht hal- 
ten musste, da die willkürlichen Morde keinerlei 
Rechtsgrundlage hatten. Wäre es zu einem Sturz 
des Regimes gekommen, hätte sich der Reichskanz- 
ler wegen mehrfacher Anstiftung zum Mord vor Ge- 
richt verantworten müssen. Daher ließ er die Nacht 
der langen Messer durch das sogenannte Gesetz zur 
Staatsnotwehr vom 3. Juli 1934 nachträglich legi- 
timieren, so dass alle Versuche, beim Reichsjustiz- 
ministerium oder beim Reichsgericht die strafrecht- 
liche Sanktionierung einzelner Tötungen prüfen zu 
lassen, im Sande verliefen. = 
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Tod in Marienbad 


Er analysierte einen berüchtigten Knabenmörder, ätzte gegen Thomas Mann und 
legte sich mit den Nationalsozialisten an. Deren Rache verfolgte ihn bis ins Exil. 


Am Abend des 31. August 1933 saß Theodor Les- 
sing an seinem Schreibtisch. Leiser Regen tröpfelte 
gegen die Scheiben. Vor wenigen Monaten musste 
er seine Heimatstadt Hannover verlassen. Aktuel- 
ler Aufenthaltsort: das tschechische Marienbad, 20 
Kilometer von der deutschen Grenze entfernt, eine 
alte Stuckvilla am Rande der Stadt. Vieleslagnoch 
vor ihm: endlich die Philosophie der Tat fertigstel- 
len, den Termin für seine Artikel im Prager Tagblatt 
einhalten — und ein Heim für jüdische Emigranten- 
kinder errichten. Nein, sein Exil würde ihm keinen 
Ruhestand bieten, keinen stillen Lebensabend ab- 
seits vom weltpolitischen Irrsinn. .. 


Da plötzlich: Zwei Schatten! Vor dem Fenster... 
Schemenhaft. Wer...?! Dann Schüsse! Die Kugeln 
drangen in sein Hirn. Lessing sackte in sich zusam- 
men, das Lebenslicht erlosch. Seine schärfste Waf- 
fe, sein Verstand, versank in jene unbekannte Welt, 
der er 61 Jahre zuvor entsprungen war. 


Zwei Schützen hatten den blutigen Auftrag aus- 
geführt, der direkt von SA-Chef Ernst Röhm kam. 
«Nun ist auch dieser unselige Spuk weggewischt» 
triumphierte die Niederdeutsche Zeitung am da- 
rauffolgenden Tag, und auch die anderen Blätter 
der gleichgeschalteten NS-Presse stimmten in die- 
sen Chor ein. Reichspropagandaminister Joseph 
Goebbels bezeichnete den Mordein Jahr später auf 
dem Nürnberger Parteitag als Abschüttelung eines 
«Jochs». Doch wer war dieser Denker, dessen Exis- 
tenz den Nazis selbst im Exil eine unerträgliche Pro- 
vokation war? 


Größere Bekanntheit erlangte Lessing durch 
seine Berichterstattung bei einem aufsehenerre- 
genden Prozess im Jahr 1924: Der Hannoveraner 
Serienmörder Fritz Haarmann hatte über 20 junge 
Männer ermordet, ihr Fleisch verarbeitet, gegessen 
und womöglich auch an Metzgereien geliefert. Les- 
sings Reportagen enttarnten nicht nur die Unfähig- 
keit der Juristen, sondern auch die fatale Rolle der 
Polizei: Die hatte Haarmann als Spitzel beschäftigt 
und ihn deshalb vor Verdächtigungen geschützt. So 
konnte er sein blutiges Handwerk jahrelang unge- 
stört verrichten. Die Investigation sorgte für Aufruhr 

— doch der richtete sich gegen den Entdecker. Man 
verweigerte Lessing daraufhin den weiteren Zu- 


gang zum Prozess, aber seine Artikelserie setzte er 
trotzdem fort. Haarmann war für ihn ein Fossil aus 
der Frühzeit, ein prähistorischer Mensch ohne evo- 
Iutionär erworbene Hemmungsmechanismen. Als 
das Gericht ein Todesurteil gegen den Kannibalen 
verhängte, protestierte der Philosoph: Psychologen 
sollten lieber die Chance nutzen, an ihm menschli- 
che Abgründe studieren zu können. 


Ein Jahr später sorgte Lessing für einen wei- 
teren Skandal: Als Paul von Hindenburg für das 
Amt des Reichspräsidenten kandidierte, warnte 
er in einem Artikel vor dessen reaktionärer Hal- 
tung. Zwar sei der alte Generalfeldmarschall we- 
nig gefährlich, sondern nur «ein Zero», und man 
könne sagen: «Besser ein Zero als ein Nero.»Doch 
leider zeige die Geschichte, «dass hinter einem 
Zero immer ein künftiger Nero verborgen steht». 
Es ist, als hätte der scharfsinnige Philosoph vo- 
rausgeahnt, dass Hindenburg acht Jahre später 
mit der Auflösung des Reichstages und der Ernen- 
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Bücherverbrennung durch Berli- 
ner Studenten am 11. Mai 1933 
auf dem Opernplatz. Bundes- 
archiv, Bild 102-14597 / Georg Pahl 
/ CC-BY-SA 30, Wikimedia Com- 
mons 





Joseph Goebbels. 
archiv, Bild 102-17049/ Georg Pahl/ 
CC-BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 
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Geistals Wider- 
sacher der Seele 





Theodor Lessing (1872-1933) 
kämpfte für die Befreiung der 
Frauen, für Armenhilfe, für die 
Rechte von Tieren und den 
Schutz der Stadtbewohner vor 
nervenzerreibendem Lärm. Sein 
Mitgefühl drang bis in die 
Sphäre des Pflanzlichen: Der 
Stummfilm Das Blumenwunder 
(1925), der erste Streifen, der 
durch Stop-Motion-Technik ve- 
getatives Wachsen als Bewe- 
gung visualisierte, wühlte ihn 
zutiefst auf. Geprägt wurde er 
von Arthur Schopenhauer, Ri- 
chardWagner und dem Bud- 
dhismus, dessenCredo «Möge 
jedes Lebewesen heute 
schmerzfrei sein» ihm als das 
schönste Gebet der Welt galt. 
DasLeben, das unmittelbareEr- 
leben, war für ihn das größte 
aller Mysterien: Kausalitäts- 
denken, Psychologie, Historie, 
das alles sind Mythen, Projek- 
tionen auf das Unfassbare. In 
Geschichte als Sinngebung des 
Sinnlosen (1919) spricht Les- 
sing dem Historiker jede Wis- 
senschaftlichkeit ab. Alles ge- 
schichtliche Erzählen war für 
Lessing nichts als Konstrukt, 
das im günstigen Falle bele- 
bend auf die Gegenwart wirkt, 
ihr Mut und Kraft verleiht. So 
wenig das Bewusstsein das Le- 
ben in seiner Tiefe erfasst, so 
sehr knechtet es die menschli- 
che Vitalität. Lessings Jugend- 
freundLudwig Klages (1872- 
1956) brachte dies auf die For- 
mel «Geist als Widersacher der 
Seele». 


Theodor Lessing. Foto: picture-all- 
iance / dpa 


Idylle: Die Ferdinandstraße im böh- 
mischen Marienbad um 1900. Foto: 


CCO, Wikimedia Commons 


nung Hitlers zum Reichskanzler tatsächlich einem 
Nero den Weg ebnen sollte. Die nationalistische, 
kaisertreue und konservative Presse heulte auf. 
Studenten organisierten einen Kampfausschuss 
gegen Lessing, forderten den Boykott seiner Vor- 
lesungen an der Technischen Hochschule Hanno- 
ver. Antisemitische Beschimpfungen und Drohun- 
gen steigerten sich. 





Er brandmarkte die Assimilierung 
seines \/aters als «jüdischen 
Selbsthass», 





Den Vogel aber schoss der spätere Propaganda- 
minister Goebbels ab: Der beschuldigte den Philoso- 
phen, er habe Hindenburg mit Haarmann gleichge- 
setzt. Lessing ging publizistisch in die Gegenoffen- 
sive. Zudem brachte er Hitlers politische Biografie 
in Der Trommler (1931) in wenigen scharfen Sät- 
zen auf den Punkt: Nach dem Sturz der marxisti- 
schen Räterepublik in München (1919) musste für 
den Heißsporn eine «ganz andere Arbeiterpartei» 
her, deren Konzept er sich bei dem Hobby-Volks- 
wirt Gottfried Feder kaperte. Dabei wurden Zahlen 
durch «Blut» und Klassen- durch Rassenzugehörig- 
keit ersetzt. Lessing zählte die inhaltlichen Wider- 
sprüche des «Trommlers» auf, durchleuchtete des- 
sen Antisemitismus und die Geschichte der Par- 
tei: vom gescheiterten November-Putsch 1923 bis 
zur Abspaltung der Gebrüder Strasser. Für Goeb- 
bels war bald klar: Dieser Mann muss sich für sei- 
ne Schriften «verantworten». 


Ein Name als Hommage 


Ebenso schwer wie die Angriffe der Gegner 
wog, dass Lessing nur wenige Freunde und Unter- 
stützer hatte: Sein kritischer Verstand, der nach al- 
len Richtungen austeilte, verschaffte ihm stets ein- 
same Posten zwischen allen Stühlen. So kritisierte 
der Philosoph beispielsweise auch Freuds Psycho- 
analyse in Grund und Boden. Nach einem Streit mit 
Thomas Mann publizierte er die ätzende Satire Sa- 
muel zieht die Bilanz und Tomi melkt die Moralkuh. 
Ein Dichter-Psychologem. Besonders reibungsvoll 
verlief die Auseinandersetzungmitdem Judentum, 
dem er selbst entstammte. Sein Vater, ein assimi- 
lierter Arzt, hatte den Nachnamen Lessing als Hom- 
mage an den Dichter von Nathan der Weise, Gott- 
hold Ephraim Lessing, angenommen. Sohn Theodor 
brandmarkte die väterliche Assimilierung als Aus- 
druck eines «jüdischen Selbsthasses», den er auch 
zahlreichen Zeitgenossen unterstellte. Dieser Be- 
griff, auch Titel seines Buches Der jüdische Selbst- 
hass (1930), ist bis heute umstritten. 


Wenige Wochen nach Hitlers Machtergreifung 
verließ der unbequeme Gelehrte das Land. Kurz da- 
rauf zertrümmerte der Mob sein Haus. Der Hellse- 
her Hanussen, mit dem Lessing sich ebenfalls ange- 
legt hatte, sagte ihm für 1933 den Tod voraus — und 
so geschah es. Allerdings brauchte man dafür keine 
Psi-Begabung... Ein Komitee, dem Albert Einstein 
und Bertrand Russell angehörten, initiierte die Grün- 
dung eines Theodor-Lessing-Fonds, um eine Gesamt- 
ausgabe seiner Schriften zu finanzieren. Doch daraus 
wurde nichts. In den folgenden Jahrzehnten blieb der 
radikale Denker vergessen. Erst in den frühen 1980er 
Jahren begann die Wiederauflage seiner Schriften. m 
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_Mord im Kalten Krieg 


Tod in Afrika 


Fast sechs Jahrzehnte sind vergangen, seit der schwedische 
UN-Generalsekretär Dag Hammarskjöld bei einem Flugzeugabsturz 
ums Leben kam. Wurde die Maschine beschossen? 





Dag Hammarsköld, UN-Generalse- 
kretär von 1953 bis zu seinem Tod 
1961. Time Magazine 


Hammarsjköld mit dem Gouver- 
neur der abtrünnigen Provinz 
Katanga, Moise Tschombe {l.), am 
15. August 1960 auf dem Flughafen 
von Elisabethville. 

picture-alliance / dpa 


Was nicht erhellt wird, regt Spekulationen und 
Fantasien an. So stellt der ehemalige israelische 
Oberst Raphael Bouchnik-Chen in dem von der 


US-Denkfabrik Middle East Forum herausgegebe- 
nen Middle East Quarterly(Herbst 2018) eine aben- 
teuerliche These auf: «Hatte Nasser bei Dag Ham- 
marskjölds Tod die Hand im Spiel?» Die Argumen- 


tation steht auftönernen Füßen: Der Geheimdienst 


der damaligen Vereinigten Arabischen Republik, de- 


ren Präsident der Ägypter Gamal Abdel Nasser war, 


sei in der Lage gewesen, UN-Funksprüche abzufan- 


gen. Vor allem aber sei Nasser Gegner der Politik 


der Vereinten Nationen im Kongo und - als Ver- 


fechter eines Panafrikanismus — Unterstützer des 


national-souveränistischen Kurses von Patrice Lu- 


mumba gewesen. 


Am 30. Juni 1960 erlangt die Kolonie Belgisch- 


Kongo ihre Unabhängigkeit, und der 1925 geborene 


Lumumba von der stärksten Partei Mouvement Na- 
tional Congolais wird Premierminister. Noch am Un- 
abhängigkeitstag verdeutlicht der neue charismati- 





sche Regierungschef in einer Abrechnung mit der 
Kolonialzeit seine Agenda: keine Entkolonisierung 
zugunsten westlicher Interessen, sondern durch 
und für das kongolesische Volk. «Das nationalde- 
mokratische Projekt soll die Massen mobilisieren, 
das politische Geschick in die eigenen Hände zu 
nehmen. Die Absichten kommen den Plänen der Ko- 
lonialtrusts, der kirchlichen Missionsanstalten und 
der Kolonialbürokratie, die man dem jungen Staat 
vorsorglich implantiert hat, empfindlich in die Que- 
re», schreibt der flämische Soziologe Ludo de Witte 
in seinem Buch Regierungsauftrag Mord. Der Tod 
Lumumbas und die Kongo-Krise (2001). 





Lumumba wollte keine Ent- 
kolonisierung zugunsten west- 
licher Interessen. 





Wenige Tage nach der Entlassung in die Souve- 
ränität kommt es zum Aufstand der Force Republi- 
que gegen belgische Offiziere, die einer Afrikanisie- 
rung der Armee im Wege stehen. In Massen fliehen 
Europäer aus dem Land, Verwaltung und Wirtschaft 
stehen vor dem Kollaps. In der Provinz Kasai toben 
Stammeskämpfe - und die ressourcenreiche Pro- 
vinz Katanga erklärt unter Moise Tschombe, unter- 
stützt vom Bergbaukonzern Union Miniere und bel- 
gischen Truppen, ihre Unabhängigkeit. 





en 


Lumumbas Regierung bricht die Beziehungen 
zu Belgien aufgrund der Hilfe für die Sezessionis- 
ten ab und bittet die UN um militärischen Beistand. 


Die Organisation der Vereinten Nationen im Kongo 
(ONUC) wird ins Leben gerufen, doch zu deren Be- 
fugnis gehören weder die Überwachung eines bel- 
gischen Abzugs noch die Rückkehr der abtrünnigen 
Provinz. Eine Einmischung in die inneren Angele- 
genheiten ist tabu. Die kongolesische Zentralregie- 
rung greift die UN und ihren Generalsekretär Dag 
Hammarskjöld scharf an und ersucht bei der Sow- 
jetunion um Unterstützung, wodurch die Situation 
inmitten des Kalten Krieges erheblich an Brisanz ge- 
winnt. Besonders engagiert greift Moskau nicht ein, 
schlachtet aber den Konflikt propagandistisch aus. 


Lumumba weigert sich, mit Hammarskjöld zu 
verhandeln, nachdem sich der UN-Generalsekretär 
zuvor zwar mit Tschombe, nicht aber mit ihm ge- 
troffen hatte. Hammarskjöld klagt, er könne «kei- 
ne kindischen Wünsche befriedigen», und der afro- 
amerikanische Diplomat und Friedensnobelpreisträ- 
ger Ralph Bunche nennt Lumumba, verzweifelt über 
dessen Auftreten, ein «völlig verrücktes Kind», mit 
dessen Regierung man nicht arbeiten könne. 


Wer tötete Lumumba? 


Dann überschlagen sich die Ereignisse: Kon- 
gos Staatspräsident Joseph Kasavubu setzt am 5. 
September 1960 Premier Lumumba ab; der wie- 
derum erklärt Kasavubus Amtsenthebung. Armee- 


chef Joseph Mobutu, auf dessen Seite Kasavubu 
sich schlägt, erklärt am 14. September Staatschef 
und Parlament für «neutralisiert». Lumumba erhält — 
unter UN-Bewachung — Hausarrest. Auf der Flucht 
in seine Hochburg Stanleyville wird er am 1. Dezem- 
ber festgenommen, in Haft misshandelt und gefol- 
tert. Am 17. Januar bringt man ihn nach Katanga, wo 
er mit zwei Mitstreitern noch am selben Tag ermor- 
det wird. Die dortige Regierung meldet erst am 13. 
Februar, Lumumba sei bei einem Fluchtversuch von 
«aufgebrachten Dorfbewohnern» getötet worden. 


Der Mord wird lange Zeit als innerkongolesische 
Angelegenheit behandelt. Erst 2001 kommt ein par- 
lamentarischer Untersuchungsausschuss in Brüssel 
zu dem Ergebnis, Lumumba sei am 17. Januar 1961 
von katangischen Soldaten unter belgischem Kom- 
mando erschossen worden. Belgische Regierungs- 
mitglieder treffe eine moralische, aber keine politi- 
sche Verantwortung. Ihnen sei Lumumbas Verhaf- 
tung gelegen gekommen, und man habe Entführung 
und Ermordung nicht verhindert. 


Ein Sonderausschuss im US-Senat veröffentlich- 
te 1975/76 Dokumente, wonach Präsident Dwight D. 
Eisenhower eine Ermordung schon 1960 angeord- 
net hatte. Für CIA-Chef Allen Dulles war die Besei- 
tigung des «afrikanischen Castro» ein «vorrangiges 
Ziel». In ihrem Buch Deathinthe Congo. Murdering 
Patrice Lumumba (2015) hinterfragen die Histori- 
ker Emmanuel Gerard und Bruce Kuklick die antiso- 
wjetischen Beweggründe; schließlich sei Lumum- 





Rettungsmannschaften untersu- 
chen das Wrack der «Albertina», bei 
deren Absturz Hammarskjöld und 15 
weitere Personen — darunter auch 
sein Afrika-Berater, der deutsche 
Ethnologe Heinrich Wieschhoff- 
ums Leben kamen. Foto: picture- 
alliance / dpa 





LIA-Chef Allen 
Dulles sah in der 
Beseitigung des 
«afrikanischen 
Lastro» ein «vor- 
rangiges Ziel». 





_ Amelie Winther (*1986) schloss 

2010 ihr Studium der Germanistik, 

Geschichte und Kunstgeschichte 

als Magister Artium ab. Seither 

arbeitet sie als Journalistin. ® 
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Keine West- 


Marionette 


Der Afrikanist Henning Melber 
schreibt in seinem Aufsatz «The 
Deathof Dag Hammarskjöld» in 
der Zeitschrift Review of Afri- 
can Political Economy(41/141, 
2014): «Hammarskjöld war, al- 
len Anklagen zum Trotz, nicht 
das willfährige Instrument der 
westlichen Hegemonialmäch- 
te.» Er war auf dem Weg nach 
Ndola, um mit Tschombe über 
das Ende des Konflikts zu ver- 
handeln. «Die westlichen Re- 
gierungen wussten über Ham- 
marskjölds aktive Rolle beim 
Bemühen um ein Ende der Se- 
zession Katangas Bescheid und 
ihre starke Ablehnung war ihm 
bekannt.» Der UN-Generalse- 
kretär kabelte am 15. Septem- 
ber 1961 seinem Berater Bun- 
che: «Es ist besser für die UN, 
zu Gesetz undPrinzipien zu ste- 
hen und darum die Unterstüt- 
zung der USA zu verlieren, als 
als bloßer Agent zu überle- 

ben (...).» 


Grafik: COMPACT 






Kongo 


Absturzstelle 


58 1961 _ Absturz der Maschine Hammarskjölds 


ba den US-Diensten als panafrikanischer Nationa- 
list bekannt gewesen, dem an einer Neutralität im 
Kalten Krieg gelegen sei. Die Westmächte wollten 
ein starkes, autonomes afrikanisches Land auf der 
Weltbühne verhindern, aber Lumumba habe auch 
viele afrikanische Feinde gehabt. Ludode Witte ver- 
tritt in seinem teilweise als tendenziös bewerteten 
Buch die Ansicht, der Mord gehe nicht auf afrikani- 
sche Fraktionen zurück, die um das Erbe der Kolo- 
nialherrschaft stritten, sondern auf das Konto einer 
von den USA und UN geduldeten Allianz aus belgi- 
scher Regierung und kongolesischen Handlangern. 
Lumumbas Tod bedeutete jedoch keineswegs das 
Ende der Kongo-Krise. 





«Dag Hammarskjöld war kurz 
davor, etwas zu erledigen, als sie 
ihn töteten.» US-Präsident Truman 





Und wer ist für den Absturz von Hammarskjölds 
Flugzeug «Albertina» beim Landeanflug auf Ndola im 
damaligen Rhodesienverantwortlich? Die abwegige 
Nasser-These von Bouchnik-Chen gehört nicht zum 
Kanon der bis heute nicht abgeschlossenen Untersu- 
chungen. Die ersten Ermittlungen von rhodesischer 
Seite nannten 1962 einen Pilotenfehler als Ursache 
der Havarie. Doch die damaligen Ermittlungen wa- 
ren unvollständig, und die Theorie vom menschlichen 
Versagen findet heute kaum noch Unterstützung. 
2012/13rollteeine privat initiierte, aber hochkarätig 
und international besetzte Hammarskjöld-Kommis- 
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Ndola 
Nord-Rhodesien 


sion den Fall neu auf. Zeugen, die ein halbes Jahr- 
hundert zuvor nicht gehört worden waren, wurden 
befragt, Archive durchforstet. Das Ergebnis: Eine At- 
tacke von außen sei keinesfalls auszuschließen, wei- 
tere Untersuchungen müssten folgen. 


Washingtons langer Arm 


Brisant ist ein Hinweis der Kommission auf 
Ex-US-Präsident Harry S. Truman, der Reportern 
gesagt habe: «Dag Hammarskjöld war kurz davor, 
etwas zu erledigen, als sie ihn töteten. Beachten 
Sie, dass ich sagte: "als sie ihn töteten”.» Die Frage 
bleibt: Wer sind «sie»? Zu den Hintergründen hielt 
die Kommission fest: «Im September 1961 hatten 
eine Reihe von Staaten und staatlichen Stellen so- 
wie größere Konzerne Interesse an der Abspaltung 
Katangas. Kurz, Belgien, die britischen und US-ame- 
rikanischen Geheimdienste, Rhodesien (und seine 
britischen Unterstützer) sowie Südafrika hatten 
Gründe, die Aussicht auf einen vereinten und un- 
abhängigen Kongo, wie es im Sinne der UN-Politik 
und Dag Hammar sk jölds Mission war, abzulehnen.» 
(Siehe auch Infobox auf dieser Seite.) 


Die jüngsten Erkenntnisse zur Todesnacht von 
Ndola stammen aus einem im September 2017 ver- 
öffentlichten Bericht der UN. Es sei plausibel, dass 
«ein Angriff von außen Absturzursache war», er- 
fährt man hier. Katangische Streitkräfte hätten von 
Frankreich und mit Unterstützung der CIA drei ein- 
satzfähige Flugzeuge erhalten, vondenennach Aus- 
kunft der US-Geheimdienste mindestens eines Luft- 
kämpfe ausgeführt habe (Zeugen hatten von einer 
zweiten Maschine in der Luft berichtet). Dass sich 
Hammarskjölds Assistent Claude de Kemoularia 
mit einem belgischen Piloten namens Beukels traf, 
konnte verifiziert werden, nicht aber, ob dessen 
überlieferte Aussage, er habe die «Albertina» ab- 
geschossen, authentisch ist. Die These von einem 
Bombenattentat im Auftrag Südafrikas («Operation 
Celeste») könne indes nicht überprüft werden, so- 
lange wichtige Dokumente unzugänglich blieben. 
Klar sei außerdem, dass Rhodesien und Großbri- 
tannien den UN-Funkverkehr abhörten. Die USA be- 
stätigten, zu jenem Zeitpunkt mit Flugzeugen und 
hoch entwickelter Abhörtechnik vor Ort gewesen 
zu sein. Nur helfen diese Erkenntnisse nichts, wenn 
die Aufnahmen unter Verschluss gehalten werden... 


Letztlich bleibt den Vereinten Nationen nur, an 
die betreffenden Staaten zu appellieren, Einsicht in 
maßgebliche Archivmaterialien zu gewähren. «Die 
aktive Mitwirkung der Mitgliedstaaten ist heute 
mehr denn je notwendig, um die Informationen zu 
ermitteln, die uns ermöglichen, noch bestehende Lü- 
cken der Geschichte zu schließen», schreibt Sonder- 
ermittler Mohamed C. Othman. Das sei man den Hin- 
terbliebenen und nicht zuletzt den Toten schuldig. = 
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Die Schöne 
und die Biester 


Wie starb Marilyn Monroe? War die 
amouröse Verbindung mit den Kennedys 
ihr Verhängnis? Bis heute gibt ihr Tod 
Rätsel auf. 


Schon der am Morgen des 5. August 1962 her- 
beigerufene Sergeant der Polizei von Los Angeles, 
Jack Clemmons, hält Ungereimtheiten in seinem 
Notizbuch fest. Die schöne Tote liegt gerade aus- 
gestreckt in ihrem Bett, ein Arm ist an den Körper 
angelegt, in der Hand des anderen der Telefonhörer, 
die Beine parallel. Keine Spur von Krämpfen, wie 
sie sonst bei einer Überdosis üblich sind. Auch Er- 
brochenes findet sich nicht. 


Die Aussagen der Personen, die in der Villa am 
Fifth Helena Drive auf die Polizei warteten, sind 
widersprüchlich. Haushälterin Eunice Murray kann 
nicht glaubwürdig erklären, warum sie um Mitter- 
nacht nach Marilyn gesehen hatte. Ihr Arzt Hyman 
Engelberg behauptet, ein Fenster eingeschlagen zu 
haben, um seine Patientin zu retten. Doch sämtli- 
che Glassplitter liegen draußen verstreut, nicht im 
Schlafzimmer. Auf dem Nachttisch stehen zahlrei- 
che Flaschen mit Medikamenten, aber kein Glas 
oder andere Behälter für dasviele Wasser, das die 
vermeintliche Selbstmörderin zwingend gebraucht 
hätte, um Dutzende von Tabletten hinunterzuspülen. 
Ansonsten ist alles aufgeräumt, Clemmons sieht 
frisch gewaschene Wäsche. Die Haushälterin ant- 
wortet nervös, dass alles ordentlich sein soll, bevor 
das Haus versiegelt wird. Der Polizist bemerkt die 
beginnende Leichenstarre und wundert sich darü- 
ber, dass der Notruf nicht schonviel früher getätigt 
wurde. Daraufhin gibt Eunice Murray zu, dass sie 
vorher nicht nur Marilyns Arzt und ihren Psychothe- 
rapeuten Ralph Greenson angerufen habe, sondern 
auch das Filmstudio 20th Century Fox. 


Das ist erst der Beginn einer Kette von Merk- 
würdigkeiten. Der Gerichtsmediziner diagnostiziert 
Tod durch eine Überdosis Barbiturate und vermutet 
Selbstmord. Doch in ihrem Magen finden sich da- 
vonkeine Spuren. Dafür weist der Darmeine violet- 
te Verfärbung auf. Das legt den Schluss nahe, dass 
die tödliche Dosis mit einem Klistier zugeführt wur- 
de. Hämatome deuten darauf hin, dass der Einlauf 
unter Anwendung von Gewalt erfolgte. Der Rechts- 
mediziner forscht nicht weiter, schickt Nieren, Ma- 
gen, Darm und Urin ins Labor. Doch dort kommen 


sie nie an. Genauso spurlos verschwinden die Ver- 
bindungsnachweise von Marilyns Telefonaten an 
den letzten Tagen vor ihrem Tod. 


Bis heute lautet die offizielle Lesart Selbstmord 
aufgrund schwerer Depressionen. Marilyn war seit 
Jahren in psychotherapeutischer Behandlung und 
hatte anderthalb Jahre vor ihrem Tod einen Ner- 
venzusammenbruch. Ihre Unsicherheit und Zerris- 
senheit versuchte sie, mit Alkohol und Tabletten zu 
bekämpfen. Die Diskrepanz zwischen strahlendem 
Image und kaputtem Privatleben schien zu viel für 
die sensible Schauspielerin. 


Die berühmteste Pose der Holly- 
wood-Diva: Mit hochwehendem 
Kleid in Billy Wilders Komödie «Das 
verflixte 7. Jahr» (1957), 
picture-alliance 





Im Marilyns 
Magen fanden sich 
keine Spuren von 
Tabletten. 
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Sie war mit beiden Brüdern im Bett: 
Robert Kennedy, Marilyn Monroe 
und John F. Kennedy (vI.n.r.). 

Foto: Cecil Stoughton/The LIFE 
Images Collection/Getty Images 





«[st sie schon tot?» 
Robert Kennedy 
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Kills Sef 


Found Nude in Bed...Hand 
On Phone...Took 480 Pills 
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Begin Her Life Story — Page 3 


Titelblatt des «New York Mirror» 
vom 6. August 1962. 
Foto: CCO, Wikimedia Commons 





Doch so einleuchtend die Suizid-Theorie er- 
scheint, so wenig wird sie von den kalten, harten 
Fakten ihrer Todesumstände getragen. Außerdem 
hatte Marilyn Pläne. Gerade erst hat sie sich mit 
der 20th Century Fox versöhnt, nachdem sie fast die 
Dreharbeiten zu ihrem aktuellen Film Something 5 
got to givehingeschmissen hätte. Ihrem Psychothe- 
rapeuten Ralph Greenson erzählt sie am 4. August, 
also ihrem Todestag, dass sie eine neue Haushälte- 
rin einstellen will. Ihrem Anwalt sagt sie, dass sie 
am 7. August eine Pressekonferenz abhalten möch- 
te. Es geht das Gerücht, dass sie am 8. August wie- 
der ihregroße Liebe Joe DiMaggio heiraten will. Sie 
glaubt immer noch an die Prophezeiung ihres Schau- 
spiellehrers Lee Strasberg, dass sie «Shakespeare 
in sich» habe — und sie ist fest entschlossen, dem 
Studio zu zeigen, was sie wirklich kann. So denkt, so 
spricht, so verhält sich keine Selbstmörderin. 


Am 19. Mai hält die Hautevolee von New York 
den Atem an, als Marilyn Monroe — das Sexsym- 
bol des immer noch prüden Amerikas — in einem 
hautfarbenen und hautengen Kleid die Bühne des 
Madison Square Garden betritt. Es sieht ganz so 
aus, als trüge sie keine Unterwäsche. Ihre kaum 
verhüllten üppigen Formen stellen geradezu eine 
Provokation der feinen Gesellschaft dar. Diese hat 
sich versammelt, um den Geburtstag des Präsiden- 
ten zu feiern. Marilyn setzt bewusst ihre körperli- 
chen Reize ein, um John F. Kennedy daran zu erin- 
nern, worauf er verzichtet. Denn der Frauenheld hat- 


te bereits mit seiner Hollywood-Geliebten Schluss 
gemacht. Gleichzeitig zeigt sie allen anwesenden 
Frauen, warum der mächtigste Mann der Welt sie 
so begehrt hatte. Die Sexbombe setzt ihrem Auf- 
tritt noch die Krone auf, als sie ihr Geburtstags- 
ständchen besonders lasziv ins Mikro haucht. An 
diesem Abend soll sich Marilyn Johns jüngerem 
Bruder Robert (RFK)zugewandt haben. Der trat be- 
reitwillig an die Stelle seines großen Bruders. Be- 
siegelte das ihr Schicksal? 


AufHoovers Abschussliste 


Nachdem auch die Liaison mit RobertF. Kennedy 
schnell beendet war, fühlte sich Marilyn wieder ge- 
nauso benutzt wie am Anfang ihrer Karriere, als sie 
sich regelrecht nach Hollywood hinein- und von Ver- 
trag zu Vertrag hochgeschlafen hatte. Am 4. August 
1962, wenige Stunden bevor Sergeant Jack Clem- 
mons die Nachricht vom Tod der Blondine erhält, 
stoppt sein Kollege Lynn Franklin einen schwarzen 
Mercedes, der mit überhöhter Geschwindigkeit 
durch die Stadt der Engel rauscht. Zu seinem gro- 
ßen Erstaunen identifiziert der Polizist drei Perso- 
nen in der Limousine: den Psychiater Ralph Green- 
son, den Schauspieler Peter Lawford und den Justiz- 
minister der Vereinigten Staaten, Robert F. Kennedy. 
Diese Verkehrskontrolle erhält einen Tag später er- 
hebliches Gewicht, weil RFK behauptet, zu diesem 
Zeitpunkt in San Francisco gewesen zu sein. Das 
macht den jungen Kennedy einer der Mordtheorien 
zufolge bis heute zum Hauptverdächtigen: Sein Mo- 
tiv, Marilyn tot zu sehen, liege darin begründet, dass 
die gekränkte Geliebte angedroht habe, sowohl die 
Affäre mit ihm als auch die mit seinem Bruder pu- 
blik zu machen. Außerdem habe sie ein Tagebuch 
besessen, in dem sie nicht nur intime Details nie- 
dergeschrieben habe, sondern auch höchst gehei- 
me Einzelheiten über die Kubakrise, die ihr beide 
Kennedys im Bett verraten hätten. Als sich Mari- 
Iyn geweigert habe nachzugeben, hätte Robert ein 
Komplott mit dem Arzt Greenson geschmiedet. Er- 
härtet wird diese Theorie durch eine 2007 aufge- 
tauchte FBl-Akte, die ein Telefonat zwischen RFK 
und seinem Schwager Peter Lawford wiedergibt. 
Am 5. August um 4 Uhr morgens fragt Kennedy: 
«Ist sie schon tot?» 


Für die Echtheit dieser Akte spricht die Rolle, 
die das FBl zur Kennedy-Ara spielte. J. Edgar Hoo- 
ver galt als erbitterter Feind der beiden Strahle- 
männer aus reichem Hause. Der FBl-Chef hielt die 
Kennedys für unwürdig, Amerika zu führen, ver- 
abscheute ihre lockere Moral, opponierte gegen 
ihre Verständigung mit den Sowjets, kritisierte ihre 
Schwäche gegenüber Castro. Auch innerhalb der 
CIA hatte sich eine wachsende Gruppe von Kri- 
tikern darauf verständigt, den Kennedys eher zu 
schaden als zu dienen. 
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Hoover sammelte wahnhaft alles, was den Ken- 
nedys irgendwie schaden konnte - der Verrat von 
Staatsgeheimnissen im Bett von Marilyn gehörte 
ganz sicher dazu. Schließlich brachte die Kubakri- 
se die Welt an den Rand eines Atomkriegs. In den 
Monaten zuvor hatte die CIA Pläne zur Ermordung 
Castros ausgearbeitet, die John F. Kennedy abge- 
lehnt hatte. Auch davon soll er angeblich seiner Ge- 
liebten erzählt haben... 


Angesichts der Feindschaft zwischen Hoover 
und seinem Chef — das FBl untersteht der Justiz- 
behörde, damals also RFK - ist aber auch denkbar, 
dass das FBl selbst für den Tod der Monroe ver- 
antwortlich ist. Die Behörde wusste von den Af- 
fären, sie wusste, mit wem Marilyn telefonierte 
und hätte keine Probleme gehabt, den beliebten 
Star zu töten, wenn sie damit Geheimnisse schüt- 
zen und gleichzeitig Robert Kennedy in Misskredit 
hätte bringen können. Was wäre da besser gewe- 
sen, als einen Politiker mit einem Mordkomplott in 
der Hand zu haben? 


Zu Gast beim Unterweltkönig 


Eine andere Theorie besagt, dass RFK und der 
SecretService herausgefunden hätten, dass ein Erz- 
feind des Ministers — der Gewerkschaftschef und 
Mafioso Jimmy Hoffa - Marilyn ausspioniert habe. 
Für Robert Kennedy hätte damit also die akute Ge- 
fahr bestanden, dass ihn ausgerechnet die Gangster- 
bosse, die er seit Beginn seiner politischen Laufbahn 
bekämpfte, mit der Affäre hätten erpressen können. 
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Außerdem wusste Marilyn über die geheimen 
Kontakte zwischen den Kennedys und der Mafia Be- 
scheid. Ihr ehemaliger Stylist George Masters be- 
richtet von einem Treffen am 3. August am Lake 
Tahoe. In den Bergen an der Grenze zwischen Kali- 
fornien und Nevada steht die Cal-Neva-Lodge, ein 
Casino-Hotel, das Frank Sinatra gehörte. Der ver- 
fügte bekanntlich über beste Beziehungen zum Or- 
ganisierten Verbrechen und stellte gerne die Ver- 
bindung zwischen Hollywood, Schwarzgeldgebern 
und Politik her. 





Marilyn wusste über die Kontakte 
zwischen den Kennedys und der 
Mafıa Bescheid. 





Marilyn wurde in Sinatras Privatjet geradezu 
dorthin beordert, um den Abend mit Sam Giancana 
zu verbringen, einem der großen Mafiabosse jener 
Zeit. Doch es ging nicht um ein Schäferstündchen, 
sondern laut Masters’ Aussage darum, Marilyn da- 
von abzuhalten, ihre Beziehung zu den Kennedys 
auszuplaudern. Giancana und seine «ehrenwerte 
Gesellschaft» wollten ihre Beziehungen zum Wei- 
ßen Haus und zur Politik im Allgemeinen im Dunkeln 
halten. Alle hatten also dasselbe Interesse, Mari- 
Iyn verstummen zu lassen — die Mafia, die CIA, das 
FBl und die Kennedy-Brüder. Gegen diese Bestien 
hatte die Schöne keine Chance. m 





Gekaufter 
Polizeichef? 





In ihrem Buch The Murder of 
Marilyn Monroe (2014) weisen 
die beiden US-amerikanischen 
Investigativ-Journalisten Jay 
Margolis und Richard Buskin 
dem damaligen Polizeichef von 
Los Angeles, William Parker, 
eine tragende Rolle bei der Ver- 
tuschung des Mordes an Mari- 
Iyn Monroe zu. Dieser soll sich 
nach einem Gespräch mit Ro- 
bert Kennedy geweigert haben, 
ein Team zur Aufklärung des 
Falls abzukommandieren. Das 
FBI und die CIA hätten zu dieser 
Zeit das Haus der Schauspiele- 
rin abgehört, und es sei ein FBl- 
Agent gewesen, der seinem 
Chef J. Edgar Hoover berichtet 
hätte, dass RFK im Haus der 
Monroe gewesen sei. Ein Nach- 
bar Hoovers, Anthony Caloma- 
ris, soll dann Jahre später aus- 
gesagt haben, dass der FBl- 
Chef ihm gesagt habe, dass 
Marilyn tatsächlich ermordet 
worden sei, er aber Robert nicht 
verhaften könne. Die Kenntnis 
um den Mord soll er laut Mar- 
golis und Buskin genutzt haben, 
um den Generalstaatsanwalt zu 
erpressen und seine eigene 
Position als Chef des FBl zu si- 
chern. 


William Parker Foto: CCO, Los Ange- 
les Public Library 


Bild links: In herzlicher Feinschaft 
verbunden: US-Präsident Kennedy 
mit FBl-Chef J. Edgar Hoover (r) im 
Oktober 1962. Foto: CCO, Wikimedia 
Commons 


_ Jan Snyder ist freier Fernseh- 
autor und lebt im kalifornischen 
Santa Monica. 


Die magische Kugel 


_von Jürgen Elsässer 


Der Mord an John F. Kennedy ist ein Schlüsselereignis zum Ver- 
ständnis des Tiefen Staates in den USA. Präsident Trump versprach 
2017, die Geheimhaltung wichtiger Akten aufzuheben - doch das ist 


nicht passiert. 





Die tödliche Kugel 
Kam von Vorne. 
Oswald aber 
schoss von hinten. 





22. November 1963: Eigentlich hatte der Tag für 
den Präsidenten ganz gut angefangen. Die Wolken 
hatten sich verzogen und die Sonne schien, als er 
an Bord der Air Force One auf dem Flughafen von 
Dallas landete. In einer Wagenkolonne fuhren sie in 
die Innenstadt. Er und seine Frausaßen hinten in der 
offenen schwarzen Lincoln-Limousine und winkten 
den Massen zu, die überall die Gehsteige säumten. 


Die Frau des Gouverneurs auf dem Vordersitz wand- 


te sich zu ihm um: «Herr Präsident, Sie können nicht 
sagen, dass Texas sie nicht mag.» Da peitschten 


Schüsse. John F. Kennedy fasste sich über den Kra- 
wattenknoten. Die Kugel hatte seinen Häls durch- 


schlagen. Jacqueline schrie: «Was machen sie mit 
Dir? Ich liebe Dich!» Sicherheitsbeamte warfen sich 
über das Paar, Reifen quietschten. Der Wagen mit 


dem sterbenden Präsidenten raste zum nahe gele- 
genen Krankenhaus. Eine halbe Stunde später ver- 


kündeten die Ärzte seinen Tod. 





Kennedys Sünden 


Der jugendliche Präsident mit den Initialen JFK 
war mithilfe der Mafia 1960 ins Weiße Haus ge- 
kommen und erfüllte zunächst deren Erwartun- 
gen: 1961 befahl er die Invasion Kubas — ganz 
im Sinne der Paten, die sich ihre von Fidel Cast- 
ro enteigneten Spielcasinos, Puffs und Haciendas 
zurückholen wollten. Doch das geheime Lande- 
unternehmen in der Schweinebucht scheiterte 
im Kugelhagel der Verteidiger. Kennedy zog sei- 
ne Lehren daraus und ging auf Distanz zu Exilku- 
banern und CIA. 


Ein Jahr später: Nachdem sowjetische Mittel- 
streckenraketen auf der Zuckerinsel entdeckt wor- 
den waren, verhängten die USA eine Seeblockade. 
Im geheimen Krisenstab ExComm trommelte das 
Oberkommando der Streitkräfte zum Angriff auf die 
Stellungen der feindlichen Supermacht. 13 Tage 
lang stand die Welt am atomaren Abgrund. Doch 
Kennedy überging seine Generäle und baute eine 
direkte Kommunikationsverbindung zum russischen 
Staatschef Nikita Chruschtschow auf. Die beiden 





Die Schüsse von Dallas: John F. Kennedy liegt tödlich getrof- 
fen im Fond der Präsidenten-Limousine, seine Frau Jackie 
flüchtet nach hinten. Hier dargestellt in einer Szene aus Oliver 
Stones oscarprämierten Film «JFK» (1991). 

picture alliance 


fanden einen Kompromiss, der nukleare Schlagab- 
tausch wurde in letzter Sekunde verhindert. Die Mi- 
litärs grollten. 


Der Kalte Krieghatte seinen Zenit überschritten, 
als Kennedy außerdem Ansätze eines Rückzugs der 
US-Militärberater aus Südvietnam erkennen ließ. 
Als er im Sommer 1963 gar noch Gesetze vorberei- 
tete, die die Macht der privaten Banken über die 
Geldpolitik der USA gebrochen hätten, war sein To- 
desurteil gesprochen. 


Nach der offiziellen Theorie war der Kenne- 
dy-Mörder ein Einzeltäter: Lee Harvey Oswald, ein 
Sonderling mit Kontakten in die Sowjetunion und zur 
Mafia. Das Problem: In ersten Vernehmungen leug- 
nete er das Verbrechen. Zumindest so viel weiß man, 
wenn auch nicht mehr. Buchautor Mathias Bröckers 
(JFK - Staatsstreich in Amerika) schrieb: «Erstaun- 
licherweise gibt es von dem Verhör aber kein Proto- 
koll, mit dem Hinweis, wir hatten gerade kein Ton- 
band zur Hand. Also, der Präsidentenmörder wird 
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acht Stunden lang verhört. Und man kann leider 
nicht mitschneiden. Und ein Stenograf war auch 
gerade keiner da. Dasist alles völlig absurd.» 


Oswald wurde zwei Tage nach dem Attentatvon 
dem Nachtelubbesitzer Jack Ruby - ebenfalls ein 
Mafioso - vor laufender Kamera erschossen. Die- 
se Hinrichtung und die angebliche Flugrichtung der 
zweiten Kugel aus Oswalds Gewehr - ein physi- 
kalisch kaum plausibler Zickzack-Kurs, man sprach 
von der «magischen Kugel» — scheinen zu beweisen, 
dass er nicht oder zumindest nicht allein schuldig 
war. Der Tatverdächtige erklärte nach seiner Fest- 
nahme: «Ich bin der Sündenbock hier.» 


Hatte es einen weiteren Schützen gegeben? 
Auf Tonbandaufnahmen hört man angeblich, wie 
neben den drei Schüssen aus Oswalds Gewehr 
eine vierte Kugel abgefeuert wurde. Ein Foto von 
einer nahe gelegenen Anhöhe, dem Grassy Knoll, 
sollden zweiten Täter sogar zeigen. Stärker als die- 
se strittigen Indizien sprechen die Aufnahmen aus 
einem zufälligen Amateurmitschnitt für einen zwei- 
ten Mann - dieser 8mm-Streifen des Hobbyfilmers 
Abraham Zapruder ist auch in Oliver Stones Holly- 
wood-Blockbuster JFK immer wieder zu sehen. Die 
Aufnahmen zeigen, wie durch den letzten, den ein- 
zig tödlichen Schuss Kennedys Stirn aufplatzt und 
sein Körper nach hinten geworfen wird. Das deutet 
klar darauf hin, dass die Kugel von vorne kam. Os- 
wald aber schoss von hinten. 


«Schon die zweite offizielle Untersuchung 
durch das House Select Commitee on Assasina- 
tions [Untersuchungsausschuss des Repräsentan- 
tenhauses] in den 1970er Jahren stellte fest, dass 
der Warren-Report von 1964, der in 26 Bänden die 
EinzeltäterschaftvonLeeHarvey Oswald beweisen 
wollte, nicht der Wahrheit entsprechen kann», fasst 
Bröckers zusammen. Präsident Donald Trump ver- 


zur: : 


’ Mord im Kalten Krieg 





Der gebürtige Palästinenser Sirhan 

ermordete Robert Kennedy am 

5, Juni 1968 in Los Angeles. 
picture-alliance / dpa 





Der CIA-Agent 
gab zu, an einem 
Komplott zur 
Ermordung JFKs 
mitgewirkt zu 
haben. 





Kevin Costner als Staatsanwalt 
Jim Garrison in «JFK. War- 
ner Bros. 
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Das übliche Muster 


7) 
Der Schriftsteller und Dramati- 
ker Rolf Hochhuth beschuldigte 
im Interview mit COMPACT 
(Ausgabe 5/2018) die Geheim- 
dienste der Mitwirkung an den 
Kennedy-Attentaten: 


«Wie sonst wäre zu erklären, 
dass die USA, im Besitz der 
zwei bedeutendsten Geheim- 
dienste FBl und CIA, auch nach 
Jahrzehnten im Ernst behaup- 
ten, zwei namenlose Spinner — 
keinem von ihnen ist ein Motiv 
zu unterstellen - seien die Mör- 
der gewesen? Zwei junge Män- 
ner, die erst unmittelbar vor den 
Mordanschlägen dort platziert 
wurden! 


Wie könnteRobert Kennedys 
Mörder gewusst haben, dass 
der nach seiner Rede durch die 
Küche(!) desHotelsabgeht, 
under sich deshalb dort zum 
Schusshinstellte- den Abgang 
können doch nur Kennedys so- 
genannte Bodyguards gekannt 
haben? (...) Dagegen wurde in 
den USA das Spottwort: "Ver- 
schwörungstheoretiker” in die 
Weltgesetzt, um jeden lächer- 
lich zu machen, der eine ande- 
re Mordversion auszusprechen 
riskiert als die offizielle. Nach- 
weislich wurden Zeugen ermor- 
det - doch keiner dieser Morde 
aufgeklärt. Natürlich hat noch 
nie ein Staat gemordet, bevor 
er einen Ahnungslosen irgend- 
wohin stellte, um ihn dann als 
"Täter" auszuschreien.» 


Rolf Hochhuth. Foto: SvM, 
COMPACT 





sprach nach seinem Amtsantritt, die bis dato ge- 
sperrten JFK-Akten freizugeben. Tatsächlich erwies 
sich das als Luftnummer: Laut Bröckers wurden nur 
52 Dokumente, die vorher unter Verschluss waren, 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 


Insbesondere hält die CIA weiterhin folgende 
Akten geheim: die des CIA-Offiziers George Joan- 
nides, der Oswald in Kontakt mit antikommunisti- 
schen Exilkubanern gebracht hatte; jene von Wil- 
liam K. Harvey, dem Attentatsspezialisten der CIA; 
jene von David Atlee Philips, der mit Oswald vor 
dem Anschlag gesehen wurde. Besonders von Inte- 
resse dürfte die Akte von E. Howard Hunt sein, der 
in seinen 21 Dienstjahren bei der CIA an fast allen 
schändlichen CIA-Operationen in Südamerika betei- 
ligt war. Auf dem Sterbebett bekannte der 88-Jähri- 
ge, an einem Geheimdienstkomplott zur Ermordung 
JFKs mitgewirkt zu haben. 


Bröckers resümiert die fortdauernde Aktensper- 
rung: «Was 54 Jahre nach dem Attentat und lan- 
ge nach dem Tod dieser CIA-Agenten noch so si- 
cherheitsbedrohlich sein soll, dass es für die his- 
torische Forschung tabu bleiben muss, erschließt 
sich dem gesunden Menschenverstand nicht. Auch 
das Argument, dass die Geheimdienste oder das 
FBI kein Interesse daran haben, sich mit Inkompe- 
tenz oder illegalen Aktivitäten bloßzustellen, soll- 
te nach einem halben Jahrhundert längst verjährt 
sein.» 


Der amerikanische Albtraum 


Mit der Beseitigung von JFK und der Amts- 
übernahme durch seinen Stellvertreter Lyndon B. 
Johnson war der Weg frei zur Ausweitung des Vi- 
etnamkrieges. Doch als im Jahr 1968 wieder Prä- 
sidentschaftswahlen anstanden, erhob sich das 
Kennedy-Gespenst rasselnd aus der Gruft. JFKs 
jüngerer Bruder Robert («Bobby») hatte als Justiz- 
minister von 1960 bis 1963 seine Unbestechlich- 
keit bewiesen und sich sowohl für die Mafia wie 
den Ku-Klux-Klan-Untergrund -samt den CIA-Paten 
von beiden - zueinem Angstgegner entwickelt. Der 
Mord von Dallas hatte ihn geschockt - und radikali- 
siert. Als der Bombenterror am Mekong in den USA 
Hunderttausende auf die Straßen trieb, sahen sie 
in dem Jüngeren die Auferstehung des amerikani- 
schen Traums, von dem der Ältere gesprochen hat- 
te. Nachdem Amtsinhaber Johnson bei den Vorwah- 
len eine erste Schlappe erlitten hatte, warf Bobby 
seinen Hut in den Ring. Seine Auftritte auf den Par- 
teiversammlungen wurden zum Siegeszug, oft so- 
gar zum Happening. Er hatte den Kennedy-Nimbus 
im Rücken, die Popularität seines Bruders — und 
traf mit seiner Ablehnung des Vietnamkrieges den 
Zeitgeist der Peaceniks und Wehrdienstverwei- 
gerer. Offensiver als JFK bemühte er sich um den 





Schulterschluss mit der vor allem schwarzen Bür- 
gerrechtsbewegung, deren Anwalt er schon als Jus- 
tizminister gewesen war. 


Der Mord an deren Frontmann Martin Luther 
King am 4. April 1968 hätte eine Warnung für Bob- 
by Kennedy sein müssen, brachte ihm aber zunächst 
weiteren Zuspruch. Alle Demokraten im Land spür- 
ten, dass die Entwicklung auf eine Entscheidung zu- 
steuerte: Entweder die Tradition des politischen Ter- 
rors und des Krieges setzte sich durch, oder «Love 
and Peace» erhielten ihre Chance. Die Vorwahlen 
am 4. Juni im Bundesstaat Kalifornien, der Hoch- 
burg der Flower-Power-Bewegung, wurden zum 
Triumph für Bobby. Würde er bei den nächsten Pri- 
maries in New York ebenfalls siegen, wäreer kaum 
noch zu stoppen. Johnson hatte bereits seinen Ver- 
zicht auf eine Kandidatur bekannt gegeben. Die 
einzige verbliebene Hoffnung des Partei-Establish- 
ments war Hubert H. Humphrey, der das Kräftemes- 
sen bei den Vorwahlen mied und direkt auf dem No- 
minierungsparteitag mit den Stimmen der Apparat- 
schiks eine Mehrheit zu erzielen glaubte. 





Wäre Bobby Kennedy nicht 
ermordet worden, wäre er der 
nachste Präsident geworden. 





Doch so weit kam Bobby Kennedy nicht. Am 
Abend des Triumphes in Kalifornien sprach er vor 
einer jubelnden Menge in Los Angeles. Auf dem 
Weg zu einem Empfang im Hotel Ambassador wur- 
de er durch die Küche geschleust, die Route war 
vom Ordnungsamt geplant worden. Im Durcheinan- 
der zwischen Köchen und Töpfen näherte sich ihm 
Sirhan Sirhan, ein Amerikaner palästinensischer 
Herkunft, und streckte ihn mit mehreren Schüssen 
nieder. 


Da das Attentat dieses Mal nicht einem Präsi- 
denten gegolten hatte, war die amtliche Untersu- 
chung weit weniger gründlich als bei JFK. Trotz- 
dem sickerten im Laufe der Zeit auch in diesem 
Fall Ungereimtheiten der Einzeltäter-These durch: 
Die kleinkalibrige Waffe des vermeintlichen Mör- 
ders wäre aus der angegebenen Schussentfernung 
nicht tödlich gewesen; tatsächlich waren die Ku- 
geln, die Kennedy von vorne, aus der Richtung von’ 
Shiran, trafen, allesamt nicht letal — die tödliche 
Verwundung kam vielmehr von einem Projektil, das 
hinter seinem linken Ohr eintrat; insgesamt wurden 
mehr Einschüsse gezählt, als Shirans Pistole Patro- 
nen enthalten hatte. Wie bei JFK muss es also auch 
bei Bobby mindestens einen weiteren Schützen ge- 
geben haben. = 








Bleierne Jahre 


Die Dekade des roten Terrors 











Im Deutschen Herbst 


130 Schüsse in zwei Minuten, drei ineinander verkeilte Autos und 
vier Tote: Die Entführung von Hanns Martin Schleyer 1977 markierte 
die schwerste Krise der Bundesrepublik. Am Ende fiel auch der 
Arbeitgeberpräsident dem Terror zum Opfer. 


In dem Film «Der Baader-Mein- 
hof-Komplex» (2008) wird die Ent- 
führung Schleyers originalgetreu 
nachgestellt. Auf der Motorhaube 
Hannes Wegener als RAF-Terrorist 
Willy Peter Stoll, im Vordergrund 
Vinzenz Kiefer als sein Komplize 
Peter-Jürgen Book. picture-all- 
jance/ dpa 





Schleyers NS- 
\/ergangenheit 
Stachelte den Hass 
der Terroristen 
zusätzlich an. 





Kaum einer gab für die RoteArmee Fraktion (RAF) 
in den 1970er Jahren ein so hochkarätiges Ziel ab 


wie der «Boss der Bosse» (Stern). Ins Visier des Ter- 
rors geriet Deutschlands führender Wirtschaftsfunk- 


tionär aber nicht nur wegen seiner Position, sondern 


auch, weil ihm linke Kreise immer wieder seine Ver- 


gangenheit vorwarfen: Schleyer, der am 1.Mai 1915 
im badischen Offenburg geboren wurde, trat 1931 
der Hitlerjugend und zwei Jahre später der damals 
noch relativ kleinen SS bei, 1937 folgte der Eintritt 


in die NSDAP. Im Dritten Reich nahm er verschiede- 


ne Tätigkeiten auf Funktionärsebene wahr, die für 


sein junges Alter relativ hoch angesiedelt waren. 
Das stachelte den Hass der Terroristen zusätzlich an. 


Dazu trug sicherlich auch eine falsche Beschuldi- 
gung bei. Schleyer leitete ab 1941 erst das Studen- 
tenwerk in Prag und dann das Präsidialbüro des Zen- 


tralverbandes der Industrie für Böhmen und Mähren 
in der besetzten Tschechoslowakei. Doch die von 
dem Historiker Bernt Engelmann in seinem Buch 
Großes Bundesverdienstkreuz (1974) aufgestellte 
Behauptung, wonach der junge Korpsstudent seit 





1941 die «rechte Hand» Reinhard Heydrichs ge- 
wesen sei, entbehrt jeder Grundlage. In Wahrheit 
kannte er denLeiter des Reichssicherheitshauptam- 
tes und Stellvertretenden Reichsprotektor in Böh- 
men und Mähren überhaupt nicht persönlich, was 
der Journalist Lutz Hachmeister in seinem Buch 
Schleyer. Eine deutsche Geschichte (2004) eindeu- 
tig nachgewiesen hat. 


Nach dem Krieg und drei Jahren Gefangenschaft 
in französischen Lagern legt Schleyer eine steile 
Karriere im Wirtschaftswunderland BRD hin — der 
radikalen Linken ist das ein weiterer Beweis für 
die Kontinuität der alten Diktatur in der neuen De- 
mokratie. Bei Daimler-Benz steigt er vom Sachbe- 
arbeiter schnell zum Vorstandsmitglied auf. Als er in 
Stuttgart mit seiner Idee scheitert, VW und Daimler 
zu einer Art deutscher General Motors zu fusionie- 
ren, konzentriert er sich immer stärker auf die Ver- 
bandsarbeit. Hier tritt er nach übereinstimmenden 
Schilderungen aber überhaupt nicht wie ein Groß- 
kapitalist auf. Erkommt sehr gut mit dem legendä- 
ren IG-Metall-Funktionär Willi Bleicher aus, einem 
Marxisten und ehemaligen KZ-Häftling, der bestürzt 
ist, weil ihm Schleyer nach seinem Wechsel auf die 
Bundesebene als verlässlicher Verhandlungspartner 
im Tarifbezirk Württemberg fehlt. 








Witzig, volksnah und menschlich - so beschrei- 
ben ihn auch andere Zeitzeugen. In Köln, wo er 
sich nach seiner Wahl zum Arbeitgeberpräsiden- 
ten im Jahr 1973 in der Nähe des Verbandssitzes 
eine kleine Wohnung nimmt, sieht man ihn öfter im 
Bierstüffge, einer Traditionsgaststätte im Stadtteil 
Deutz. Bei Kneipenabenden kann es schon mal vor- 
kommen, dass er selbst Zufallsbekanntschaften ein- 
fach seine Telefonnummer aufschreibt — immer ver- 
bunden mit dem Hinweis, diese könnten sich jeder- 
zeit bei ihm melden, wenn sie mal Hilfe benötigten. 
Seine Leibwächter treibt das regelmäßig zur Ver- 
zweiflung. Ins Fadenkreuz der Terroristen gerät er 
verstärkt, als er 1976 auch noch Chef des Bundes- 
verbandes der Deutschen Industrie wird. 


Dann folgt jener denkwürdige 5. September im 
Jahr 1977: Kurz vor Erreichen der Wohnung muss 
Schleyers Fahrer Heinz Marcisz gegen 17:30 Uhr in 
einer engen Straße einem auf die Straße rollenden 
Kinderwagen ausweichen, in dem aber kein Baby, 
sondern zwei Schnellfeuergewehre liegen. Die Li- 
mousine des Arbeitgeberchefs kracht in einen Mer- 
cedes, der zwischen zwei Bäumen rückwärts auf die 
Straße schießt, was dazu führt, dass auch der hin- 
ter ihr befindliche Wagen mit den drei Polizisten, 
die Schleyer als Personenschützer zugeteilt wurden, 
auffährt. Von da an hört man nur noch Schüsse. Wie 
im Wahn springt der RAF-Terrorist Willy Peter Stoll 
auf die Motorhaube des Begleitfahrzeugs und feu- 
ert sein ganzes Magazin ins Wageninnere. Die drei 
Polizisten Reinhold Brändle, Helmut Ulmer und Ro- 
land Pieler werden von Schüssen regelrecht durch- 
siebt — die beiden Letzteren sind gerade einmal 24 
und 20 Jahre alt. Auch Marcisz stirbt im Kugelhagel. 


Monopoly im «\/olksgefängnis» 


Alles scheint aus Sicht des RAF-Kommandos 
optimal zu laufen, als es nun auch noch gelingt, 
Schleyer fast unverletzt vom Rücksitz seines Merce- 
des zu zerren und in das Fluchtfahrzeug, einen wei- 
ßen VW-Bus, zu stoßen. Die Nachricht von der Ent- 
führung erreicht Bonn — und ebenso die Forderung 


Roter Terror 


Die Gründung der RAF war 
eine Folge des tödlichen 
Schusses auf den Studen- 
ten Benno Ohnesorg am 2. 
Juni 1967. Später kam he- 
raus, dass der Schütze, der 


- 


2. April 1968 
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der Terroristen, die in Stuttgart-Stammheim inhaf- 
tierte Gründergeneration der RAF freizulassen. Doch 
Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) ist von An- 
fang an fest entschlossen, nicht darauf einzugehen. 


Unterdessen hat das Entführungskommando den 
Wirtschaftsboss in sein sogenanntes Volksgefäng- 
nis gebracht - eine unter falschem Namen angemie- 
tete Wohnung im dritten Stock eines Plattenbaus im 
rheinländischen Erftstadt-Liblar, keine 20 Kilometer 
von der Einsatzzentrale der Polizei entfernt. Schleyer 
zeigt sich in einer viel besseren mentalen Verfas- 
sung als vermutet. Bald duzt er sich mit seinen Ent- 
führern, die ihn verhören. Doch er lässt sie noncha- 
Iant abblitzen. «Also Leute, die Vorstellungen, die 
Ihr da habt, die sind ja nun sehr geprägt von Eurer 
Einstellung», soll er gesagt haben. Der Terrorist Pe- 
ter-Jürgen Boock wird später offen einräumen, dass 
Schleyer «in keiner Weise unseren Klischees und 
unseren Vorstellungen über ihn» entsprochen habe. 





Helmut Schmidt geht nicht auf die 
Forderungen der Entführer ein. 





Am 16. September 1977 setzen sich die Geisel- 
nehmer mit ihrem Opfer in eine konspirative Woh- 
nung ins niederländische Den Haag ab, da die Fahn- 
dung nach ihnen auf Hochtouren läuft. Die persön- 
liche Nähe, die sich nun zwischen Schleyer und 
einer Terroristin entwickelt, ist erstaunlich: Ange- 
lika Speitel spielt mit dem Gefangenen eine halbe 
Nacht lang Monopoly, und der kann sich vor Lachen 
kaum noch einkriegen, weil er es urkomisch findet, 
von einer radikalen Sozialistin bei diesem Kapita- 
listenspiel besiegt zu werden. Es schließt sich ein 
langes Gespräch über Kindheit und Kunst an, so 
dass Speitel schließlich wegen zu geringer Distanz 
aus dem Bewachungskommando ausgeschlossen 
wird. Dann läuft etwas schief: RAF-Mitglied Knut 
Folkerts läuft bei der Rückgabe eines Mietwagens 
der niederländischen Polizei in die Arme und er- 





11. Mai 1972 


14. Mai 1970 


Waffen-SDS 





In ihrer sogenannten Kanoni- 
schen Erklärung zur Bewegung 
von 1968 aus dem Jahr 1998 
bezeichneten drei der einst 
führenden Köpfe des SDS - 
Horst Mahler, Günter Maschke 
und Reinhold Oberlercher - die 
RAF in grotesker Weise als 
«Waffen-SDS» und stellten sie 
in die Tradition des Burschen- 
schafters und Kotzebue-Atten- 
täters Karl Ludwig Sand und 
des Freikorps-Majors Ferdinand 
von Schill. 


Dann folgt die Passage: «In 

der tragischen Ermordung des 
Arbeitgeberpräsidenten Hanns 
Martin Schleyer traf der Waf- 
fen-SDS einen SS-Mann, der 
die Position der nationalrevolu- 
tionären Volksgemeinschaft zu- 
gunsten derjenigen des Anfüh- 
rers eines Klassenkampfverban- 
des verraten hatte.» Tatsächlich 
neigte Schleyer während sei- 
ner Zeit als NS-Studentenfüh- 
rer dem «linken» Strasser-Flü- 
gel der NSDAP zu. 


SDS-Agitator Rudi Dutschke. Foto: 
CCO, Wikimedia Commons 


Foto: 1: picture alliance / ASSOCIA- 
TED PRESS; 2: thierry ehrmann, CC 
BY 2.0, flickrcom; 3: CCO, Wikime- 
dia Commons; 4: Holger.Ellgaard, 
CC BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 





24. April 1975 


Polizist Karl-Heinz Kurras, 
Informeller Mitarbeiter der 


Überfall auf die deutsche Bot- 
schaft in Stockholm. Die Geisel- 


Frankfurter Kaufhausbrand: Die 
Täter Andreas Baader, Gud- 


Baader wirdgewaltsam aus 
der Haft befreit. Er selbst so- 


Anschlag auf das Hauptquar- 
tier der US-Armee in Frankfurt: 


Stasi war. run Ensslin,HorstSöhnleinund wie Ulrike Meinhof, Gudrun Ein Soldat wird getötet, dre- nehmer fordern die Freilassung 
Thorwald Prollwerdennocham Ensslin und weitere lassen sich zehn verletzt. Anfang Juli sit- der RAF-Terroristen - erfolglos. 
selben Tag festgenommen. in Jordanien zu Guerilla-Kämp- zen die führenden Köpfe der Mehrere Menschen sterben. ® 

fern ausbilden. RAF in Haft. or 
43 
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Der entführte Arbeitgeberchef in 
Gefangenschaft: Die RAF schickte 
die Aufnahme zusammen mit einem 
Bekenner schreiben an die französi- 
sche Tageszeitung «Liberationn. 
Foto: picture-alliance / dpa 


_ Sven Reuth [*1973) ist 
Diplom-Ökonom und schreibt für 
CDMPALT-Magazin regelmäßig 
über außen- und wirtschaftspoliti- 
sche Themen. 








schießt einen Beamten. Den Entführern gelingt es 
gerade noch, in eine weitere konspirative Wohnung 
nach Brüssel zu fliehen. 


Showdown in Mogadischu 


Als der letzte Akt des Dramas beginnt, ist den 
Geiselnehmern längst klar, dass sie sich in eine 
Sackgasse manövriert haben, da man der Bundes- 
regierung unter Schmidt keinerlei Zugeständnisse 
abpressen kann. Eine große RAF-Gruppe, darunter 
die Anführerin Brigitte Mohnhaupt, fliegt nach Bag- 
dad, um Rat bei Wadi Haddad zu suchen. Der Kin- 
derarzt leitet den militärischen Arm der marxisti- 
schen Volksfront zur Befreiung Palästinas{PFLP)und 
ist so etwas wie ein Pate der zweiten RAF-Genera- 
tion. Da im Jahr zuvor auf dem Flughafen von Ent- 
ebbe in Uganda die beiden deutschen Terroristen 
Wilfried Böse und Brigitte Kuhlmann im Zuge einer 
von der PFLP initiierten Geiselnahme von der israe- 
lischen Eliteeinheit Sajeret Matkal erschossen wur- 
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den, meint Haddad nun, den deutschen Gästen et- 
was schuldig zu sein. Er bietet ihnen an, entweder 
die deutsche Botschaft in Kuwait zu besetzen oder 
ein Flugzeug zu entführen. Letzteres findet die Zu- 
stimmung der Genossen aus der Bundesrepublik. 


Es trifft die Lufthansa-Maschine «Landshut», die 
am 13. Oktober 1977 in Palma de Mallorca von den 
palästinensischen Terroristen gekapert wird. Nach 
einer Odyssee, die das Flugzeug nach Rom, Larnaka, 
Dubai, Aden und ins somalische Mogadischu führt, 
gelingt dem Sonderbeauftragten der Bundesregie- 
rung, Hans-Jürgen Wischnewski (SPD), ein kleines 
Wunder. Ben Wisch, wie er wegen seiner guten 
Kontakte zu den Arabern genannt wird, kann Siad 
Barre, den sozialistischen Regierungschef Somalias, 
davon überzeugen, eine Erstürmung der «Landshut» 
durch die bundesdeutsche Antiterroreinheit GSG 9 
auf dem Flughafen zu genehmigen. Sie führt zur 
Befreiung aller damals noch lebenden Geiseln - 
und wenig später zum kollektiven Selbstmord der 
RAF-Mitglieder Andreas Baader, Gudrun Ensslin und 
Jan-Carl Raspe in der JVA Stuttgart-Stammheim. 





Ein Paldstinenser war der Pate 
der zweiten RAF-Generation. 





Das wiederum ist das Todesurteil für Hanns Mar- 
tin Schleyer, dessen Leiche am 19. Oktober 1977 im 
Kofferraum eines im elsässischen Mülhausen abge- 
stellten Audi 100 aufgefunden wird. Er ist der letz- 
te Tote des sogenannten Deutschen Herbstes, der 
mittelfristig dazu führen wird, dass sich große Tei- 
le der deutschen Linken von der RAF abwenden, da 
auch sie von der Brutalität der Terrorgruppe ange- 
widert sind. = 


Fotos: 1: picture alliance / picture alliance/AP Images; 2: Ken 
Fielding, CC BY-SA 3.0, Wikimedia Commons; 3: picture-all- 
iance / dpa, 4: Rob C. Croes / Anefo - Nationaal Archief, CC 
BY-SA 3.0, Wikimedia Commons, 5: CCO, Wikimedia Commons 
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18. Oktober 1977 


Nach der Erstürmung der 
«Landshut» wird Schleyer er- 
mordet. Raspe, Ensslin und 
Baader werden tot in ihren Zel- 
len in Stammheim aufgefunden. 


13. Oktober 1977 


Nach der Entführung Schleyers 
kapertein palästinensisches 
Terrorkommando die «Lands- 
hut» zur Freipressung inhaftier- 
ter RAF-Terroristen. 


25. Juni 1979 


31. August 1981 


Anschlag auf das Hauptquar- 
tier der US-Luftstreitkräfte in 
Rammstein. Im November wer- 
den mit Christian Klar und Bri- 
gitte Mohnhaupt die letzten 
RAF-Köpfe verhaftet. 


je 


7. April 1977 


Das Attentat auf Siegfried Bu- 
back ist die Ouvertüre zum so- 

genannten Deutschen Herbst. 

Allein in diesem Jahr ermordet 
die RAF zehn Menschen. 


Bombenanschlag auf den Wa- 
gen des NATO-Dberbefehlsha- 
bers in Europa, Alexander Haig, 
in Belgien. Der US-General 
überlebt den Anschlag. 
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«Dimensionen wie bei Watergate» 


Deckte der Verfassungsschutz die Mörderin von Generalbundesanwalt Siegfried Buback? Im 
Prozess gegen die RAF-Terroristin Verena Becker bestätigte sich ein Verdacht. 


Herr Professor Buback, Sie haben zahlrei- 
che Hinweise gefunden, wonach die ehema- 
lige RAF-Terroristin Verena Becker am 7. Ap- 
ril 1977 in Karlsruhe die tödlichen Schüsse auf 
Ihren Vater abgegeben hat. Welche Indizien 
weisen darauf hin? 

Ich sollte vorausschicken, dass wir uns mit dem 
Verbrechen erst befasst haben, nachdem uns von 
Mängeln bei den Ermittlungen berichtet worden 
war. Wichtige Indizien sind: Vier Wochen nach 
dem Attentat wurden Frau Becker und als weiteres 
RAF-Mitglied Günter Sonnenberg nach einer Schie- 
Rerei mit der Polizei in Singen verhaftet. Sie hatten 
die Waffe bei sich, mit der in Karlsruhe die tödlichen 
Schüsse abgegeben wurden, sowie einen Schrau- 
bendreher genau des Typs, wie er im Werkzeug-Set 
des Suzuki-Tatmotorrads fehlte. Der Besitz dieses 
Schraubendrehers ist für mich wie ein Kainsmal, als 
Tatindiz fast noch stärker als der Besitz der Tatwaffe. 


Warum? 

Eine Schusswaffe könnte vom eigentlichen Schüt- 
zen an das Duo Sonnenberg / Becker weitergege- 
ben worden sein, obwohl es dafür keinen Hinweis 
gibt. Bei einem Schraubendreher würde das keinen 
Sinn machen. Hinzukommt, dass dieser Schrauben- 
dreher nicht einzeln erworben werden kann, wie mir 
ein Suzuki-Händler bestätigte. 


Und der dritte wichtige Hinweis? 

Es gibt ein Dokument des Bundeskriminalamtes, in 
dem steht, dass ein Haar in einem der beiden Tä- 
ter-Motorradhelme identisch ist mit einem Haar aus 
der Haarbürste, die nach der Festnahme von Frau 
Becker sichergestellt wurde und in der sich ihre 
Haare befanden. 


Damit ist der Fall doch eigentlich ziemlich 
eindeutig, oder? 

Das kann man so sehen. Ein Problem ist, dass das 
zugrunde liegende Haargutachten, auf das sich das 
BKA-Dokument stützte, nach Angaben der Ermitt- 
ler nicht existiert. Andererseits hat der damalige 
BKA-Präsident Horst Herold bestätigt, dass er kürz- 
lich mit dem BKA-Beanten, der das Dokument ver- 
fasst hat, gesprochen habe und dieser versichert 
habe, dass ihm das Haargutachten vorgelegen ha- 
ben muss, als er diesen Eintrag machte. 


Können Sie sich neben den materiellen Indi- 
zienauch noch auf Zeugen stützen? 

Es gibt über 20 Zeugen, die meinen, eine Frau auf 
dem Rücksitz des Motorrads erkannt zu haben, da- 
runter sind alle Augenzeugen des Attentats. Auch 
habe der als RAF-Terrorist verurteilte Christian Klar 
im Gefängnis gegenüber zwei Zeugen, wie diese 
im Prozess aussagten, Verena Becker als Karlsru- 
her Schützin bezeichnet. Außerdem gibt es eine 
Selbstbezichtigung von Frau Becker. Das erklär- 
te jedenfalls ein emeritierter Professor der Berli- 
ner Humboldt-Universität, dem es ein Kollege an- 
vertraut hat, der rechtskräftig als RAF-Unterstützer 
verurteilt worden ist. Diesem Kollegen gegenüber 
habe Frau Becker die Tat eingeräumt. 





Generalbundesanwalt Siegfried 
Buback. Wer Deutschlands höchs- 
ten Ankläger umgebracht hat, 
ist noch immer ungeklärt. Vieles 
spricht für eine Täterschaft Verena 
Beckers, die jedoch nur wegen Bei- 
hilfe zum Mord verurteilt wurde. 
picture-alliance / dpa 


Der zugedeckte Leichnam Bubacks. 
Mit ihm starb sein Fahrer Wolfgang 
Göbel. Justizhauptwachtsmeister 
Georg Wurster erlag später seinen 
schweren Verletzungen. Foto: pictu- 
re-alliance / dpa 





Aussagen wurden 
nicht zu den Akten 
genommen. 





_Prof. Dr. Michael Buback (*1945) 
ist Chemiker und Hochschullehrer 
an der Universität Göttingen. In 
seinem Buch «Der zweite Tod 
meines Vaters» (Droemer Verlag, 
2DDB) hat er seine Recherchen 
ausgeführt. 2DD9 erschien sein 
Buch «Wer erschoss Siegfried 
Buback?», eine Zwischenbilanz 
seiner Nachforschungen. Das 
Interview erschien zuerst in 
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Was istmit den über zwanzig Zeugen gesche- 
hen, die eine Frau auf dem Sozius der Suzuki 
gesehen haben könnten? 

Das Verwunderliche ist: Keinem dieser Augenzeu- 
gen wurde Frau Becker gegenübergestellt und kei- 
ner dieser Zeugen hatte die Gelegenheit, diese Be- 
obachtung in einem der beiden damaligen Prozesse 
zum Karlsruher Attentat zu präsentieren. Besonders 
merkwürdig war der Umgang der Behörden mit dem 
Zeugen Georg Vogel. Er gab am Tattag zu Protokoll, 
dass er aufdem Sozius des Motorrads ein Mädchen 
erkannt habe. Die Aussage ist nicht bei den Akten. 
Fünf Jahre später, 1982, meldete sich ein anonymer 
Hinweisgeber bei der Polizei. Er benannte Vogel als 
möglichen Zeugen. Daraufhin wurde dieser vernom- 
men, wobei er bestätigte, dass er Augenzeuge war 
und am Tattag auch ausgesagt hatte. Er war über- 
zeugt, dass er die Frau auf dem Soziussitz wieder- 
erkennen würde, nicht aber den Fahrer. Ihm wur- 
den dann aber nicht Verena Becker, die einen Mo- 
nat nach dem Attentat verhaftet wurde, sondern 18 
Männer gegenübergestellt. Die Aussage des Zeu- 
gen Vogel aus dem Jahr 1982 wurde nicht in das 
zweite Verfahren zum Karlsruher Attentat einge- 
führt, das von 1983 bis 1985 gegen Klar und Mohn- 
haupt stattfand. Ein anderer Augenzeuge befand 
sich während des Verbrechens in seinem Auto am 
Tatort. Erkonnte das Attentat, wie er jetzt aussagte, 
gut beobachten und ist überzeugt, dass eine zierli- 
che Frau auf dem Motorrad saß. Seine Personalien 
wurden damals nicht aufgenommen. Er berichtete 
im aktuellen Prozess noch, dass gleich nach dem 





Attentat ein Polizeihubschrauber am Tatort gelan- 
det sei. Fünf Personen seien ausgestiegen und hät- 
ten mit den Polizisten gesprochen, die die Kreuzung 
absperrten. Man mag es nicht fassen, aber zwei 
weitere Augenzeugen haben - hiervon unabhän- 
gig - von der Landung eines Polizeihubschraubers 
berichtet. Der Hubschrauber sei bald wieder losge- 
flogen. Danach hoben die Polizisten die Fahrbahn- 
sperrung auf und winkten die wartenden Fahrzeu- 
ge durch, ohne dass Personalien, geschweige denn 
Aussagen aufgenommen worden seien. 


«Schützende Hand» 


Mit Ausnahme eines 
Pkw-Fahrers. 

Ja, der konnte nicht wegfahren, weil eine Kugel ihm 
den Autoreifen zerstört hatte. Auch er sagte, wie 
sich aus der Pressemitteilung des Stuttgarter In- 
nenministeriums ergibt, der Karlsruher Polizei aus, 
er habe eine zierliche Person auf dem Sozius der 
Suzuki gesehen, möglicherweise eine Frau. Diese 
Beschreibung steht auch in der DPA-Meldung vom 
Folgetag, Karfreitag 1977. Nur Zeitungen mit frü- 
hem Redaktionsschluss griffen diese Meldung auf. 
Am Karfreitagabend strahlte die Tagesschau dann 
die Stellungnahme des damaligen BKA-Abteilungs- 
präsidenten Terrorismus, Gerhard Boeden, aus, wo- 
nach drei Männer die Tat verübt haben sollen. 


jugoslawischen 


All dies sind Anhaltspunkte dafür, dass Poli- 
zei und Strafverfolgungsbehörden schon seit 





dem Tattag jeden Hinweis auf eine weibliche 
Täterin unterdrückten. 

Die Hinweise der vielen Zeugen deuten auf eine 
«schützende Hand» hin, die irgendjemand über Vere- 
na Becker gehalten haben kann. Ich bin auch einver- 
standen, wenn für das ansonsten schwer erklärli- 
che Geschehen der Begriff «schmutzige Geschichte» 
gewählt wird, den Frau Becker in ihren Aufzeich- 
nungen verwendet, die bei der Durchsuchung ihrer 
Wohnung sichergestellt wurden. 


Auch die Behörden räumen ein, dass Frau Be- 
cker mit dem Verfassungsschutz kooperiert 
habe, allerdings erst Ende 1981, als sie schon 
in Haft war. 

Ja, hierzu gibt es eine Verfassungsschutzakte von 
227 Seiten, die bis heute gesperrt ist. Diese Aussa- 
ge hat ein BKA-Auswerter, der keinen Kontakt zur 
Quelle hatte, auf gut 80 Seiten verdichtet. In diesem 
Auswertungsvermerk stehen die Namen der Karlsru- 
her Täter, die aber im Vermerk zur Quellenbefragung 
gar nicht enthalten sind. Im Auswertungsvermerk 
wird mitgeteilt, dass Stefan Wisniewski der Karlsru- 
her Schütze gewesen sei. Der BKA-Auswerter wur- 
de jetzt im Prozess befragt, woher er die Namen hat- 
te. Er konnte keine Antwort geben und sich nicht er- 
klären, wieso diese Information in seinem Vermerk 
steht, nicht aber in der diesem Vermerk zugrunde 
liegenden ausführlichen verschrifteten Quellenbe- 
fragung. Bemerkenswert ist auch das Verhalten des 
damaligen Generalbundesanwalts Kurt Rebmann: Er 
erhielt den Quellen- und Auswertungsvermerk zeit- 
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nah, beanstandete aber die Diskrepanz zwischen 
beiden Vermerken offensichtlich nicht. Vor allem: 
Er nahm kein Ermittlungsverfahren gegen den bis 
dahin als Buback-Mörder nicht in Betracht gezoge- 
nen Wisniewski auf. Warum hatte er kein Interes- 
se, einen als Mörder seines Vorgängers Genannten 
anzuklagen? Wusste er, dass Beckers Täternennung 
falsch ist? Der Vorgang dürfte Frau Becker genützt 
haben: Durch Nennung von drei Männern als Karls- 
ruher Täter kommt sie ja nicht selbst als unmittel- 
bare Täterin in Betracht. Außerdem könnte man es 
positiv sehen, dass sie Behörden überhaupt Aus- 
kunft gegeben hat. Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker hat sie 1989 begnadigt. Sie war somit 
aufgrund der Verurteilung zu lebenslänglicher Haft 
wegen versuchten Mordes an zwei Singener Poli- 
zisten nur gut neun Jahre in Haft. Das gegen sie ge- 
richtete Ermittlungsverfahren wegendes Karlsruher 
Attentats wurde bereits 1980 eingestellt. 


Ein Journalist muss schweigen 


Welchen Grund sollten deutsche Geheim- 
dienstler haben, ein RAF-Attentat auf den Ge- 
neralbundesanwalt zu decken? 

Dazu möchte ich nichts sagen. Der Gedanke er- 
schreckt mich und damit erkläre ich mir auch, war- 
um sich ein Großteil der Öffentlichkeit und der Me- 
dien nicht für den aktuellen Prozess interessiert: 
Man will nicht, dass etwas Derartiges in unserem 
Land möglich sein könnte. Andererseits gibt es Per- 
sonen, die meinen, Dimensionen wie bei Water- 
gate zu sehen. Ein Journalist der Bild am Sonntag 
behauptete mir gegenüber, er habe Belege für die 
Zusammenarbeit von Frau Becker und dem Geheim- 
dienst. Er dürfe aber nicht darüber schreiben. 


Herr Professor Buback, wir danken Ihnen für 
das Gespräch. = 


Baller-Sola 


Im Verfahren 2012 wurde Vere- 
na Becker nicht wegen Mordes, 
sondern nur wegen Beihilfe zum 
Mord an Siegfried Buback zu 
vier Jahren Haft verurteilt. Mi- 
chael Buback kritisierte gegen- 
über COMPACT: «Im aktuellen 
Prozess klagt die Bundesanwalt- 
schaft zwar Frau Becker an, aber 
die Anklageschrift geht von drei 
männlichen RAF-Tätern aus, die 
das Attentat verübten. Insofern 
hat sich die Anklage von vorn- 
herein in eine Gegenposition zu 
allen Augenzeugen gebracht, 
die eine Frau auf dem Motorrad 
gesehen haben. Andererseits 
steht die Anklagebehörde sehr 
nahe bei der Verteidigung, die 
natürlich auch die Ansicht ver- 
tritt, dasskeine Frau und keines- 
falls Verena Becker auf dem Tat- 
motorrad saß.» 


Ein Jahr zuvor hatte der ehema- 
lige Chef-Reporter der Bil Zei- 
tung, Nils von der Heyde, bei 
einer Veranstaltung im Hambur- 
ger Institut für Sozialforschung 
erklärt, dass der inzwischen ver- 
storbene damalige Abteilungs- 
leiter des Landesverfassungs- 
schutzes in Hamburg, Christian 
Lochte, ihm unmittelbar nach 
der Tat im Jahre 1977 mitgeteilt 
habe, dass Becker Buback er- 
schossen habe. «Geballert hat 
die Sola», habe dieser berichtet. 
Sola war der Deckname Beckers 
während ihrer Zeit bei der Be- 
wegung 2. Juni. Auch dies floss 
nicht in den Prozess ein. 


Michael Buback. Foto: picture alli- 
ance / dpa 
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Die Todesnacht von 


Stammhe 


_von Karel Meissner 


Haben sich die Führungsmitglieder der RAF im Oktober 1977 umge- 
bracht - oder wurden sie liquidiert? Bis zum heutigen Tag sind die 
Geschehnisse von Verschwörungstheorien umrankt - die noch 


nicht einmal abwegig sind. 


Befreite Geiseln der «Landshut» 
bei ihrer Ankunft am 18. Okto- 

ber 1977 auf dem Frankfurter 
Rhein-Main-Flughafen. Foto: pictu- 
re-alliance / dpa 


Das Jahr 1977 war nach 1968 vermutlich das 
wichtigste Datum in der «alten» Bundesrepublik. 
Die Neue Linke sammelte ihre — nach der Studen- 
tenrevolte im Jahrzehnt zuvor zwischenzeitlich zer- 
splitterten — Kräfte und probte den Machtkampf 
mit dem Staat. Zum einen hatten sich die kommu- 
nistischen Gruppen über die Anti-Atomkraft-Bewe- 
gung geschickt mit bürgerlich-konservativen Um- 
weltschützern verbandelt und dadurch Demons- 
trationen mit über 30.000 Menschen, aber auch 
Bauplatzbesetzungen und militante Scharmützel 
mit der Polizei ins Werk gesetzt. Zum anderen hat- 
te die RAF eine Terroroffensive gestartet und mit 





Generalbundesanwalt Siegfried Buback (siehe Sei- 
te 45 bis 47) und Dresdner-Bank-Chef Jürgen Pon- 
to zwei hohe Repräsentanten des verhassten «Sys- 
tems» ermordet. 


Mit der Entführung des Arbeitgeberpräsidenten 
Hanns Martin Schleyer am 5: September (siehe Sei- 
te 42 bis 44) begann der blutige Showdown, schon 
von Zeitgenossen als Deutscher Herbst bezeichnet. 
Die Fahndung lief wochenlang ergebnislos — und zur 
Unterstützung der Geiselnehmer entführten dann 
auch noch palästinensische Untergrundkämpfer 
eine Lufthansa-Maschine. Beide Terrorgruppen for- 
derten das Gleiche: die Freilassung des RAF-Füh- 
rungsquartetts, das im Hochsicherheitstrakt von 
Stuttgart-Stammheim einsaß. 





Warum wurden bei Baader wie 
bei Raspe keine Fingerabdrücke 
an der Pistole festgestellt? 





Kulminationspunkt der Ereignisse war der 18. 
Oktober: Zuerst stürmte das Sonderkommando der 
GSG 9 die Lufthansamaschine auf dem Flughafen 
von Mogadischu und befreite Crew und Reisende; 
wenig später wurden drei der vier RAF-Anführer in 
Stammheim tot aufgefunden; am selben Tag noch 
muss Schleyer von seinen Entführern ermordet wor- 
den sein — er wurde am 19. Oktober im Kofferraum 
eines Pkw im Elsass gefunden. 


Die einzige Zeugin 


Die linksradikale Szene in der Bundesrepublik 
undaucheinige ausländische Leitmedien gingen in 
Bezug auf Stammheim sofort von Mord aus. Die of- 
fizielle These, die dann durch Gerichtsmediziner und 
spätere Untersuchungsausschüsse bestätigt wurde, 
lautete dagegen auf Suizid. Die RAF-Spitze sei nach 
der erfolgreichen GSG-9-Aktion verzweifelt gewe- 
sen und habe keinen Ausweg mehr gesehen. In- 
dem sich Baader, Raspe und Ensslin selbst opferten 
und gleichzeitig Spuren legten, die auf Mord hin- 
deuteten, hätten sie dem «BRD-Staat» die Maske 
vom Gesicht reißen und ihn als «faschistisch» ent- 
larven wollen. 


Die Mord-These erhielt zum 40. Jahrestag der 
Stammheimer Todesnacht höhere Weihen in einem 
ARD-Tatort: In der «Derrote Schatten» des bekann- 
ten linken Regisseurs Dominik Graf wird- als eine 
historische Variante — mit einmontiertem dokumen- 
tarischem Material überzeugend echt nachgespielt, 
wie ein Geheimdienstagent in die Zellen eindringt 
und die Gefangenen tötet. 
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Diese These wird durch folgende Indizien 
gestützt: 


1. Irmgard Möller, die einzige überlebende RAF-Ge- 
fangene jener Nacht, streitet nach wie vor ab, dass 
sie sich die schweren, aber letztlich nicht letalen 

Messerstiche selbst zugefügt habe. Sie erklärte 

später vor dem Untersuchungsausschuss des ba- 
den-württembergischen Landtages, sie sei damals 

von zwei Knallgeräuschen und einem Quietschen 

geweckt worden, dann aber mit einem eigenarti- 
gen »Rauschen im Kopf« wieder eingeschlafen und 

erst wieder zu sich gekommen, als sie von Beamten 

geweckt wurde und schon am Verbluten war. Wei- 
ter sagte sie: »Keiner hatte die Absicht des Selbst- 
mordes. Das widerspricht unserer Politik!« 


2. Andreas Baader und Jan-Carl Raspe sollen sich 
mit eigenen Pistolen erschossen haben. Wie aber 
waren die Waffen in den Hochsicherheitstrakt ge- 
kommen? Sie seien durch Besucher der JVA ein- 
geschmuggelt worden, hieß es anfangs — aber die 
Besucher wurden penibel gefilzt und mit Metallde- 
tektoren überprüft. Eine spätere Variante ging da- 
von aus, die RAF-Anwälte Armin Newerla und Arndt 
Müller hätten die Waffen, verborgen in ihren Akten, 
in den Gerichtssaal gebracht und dort den Ange- 
klagten verdeckt zugeschoben. Doch die im Prozess 
eingesetzten Polizeibeamten sagten aus, sie hät- 
ten alle anwaltlichen Dokumente per Hand durch- 
geblättert. Auch das Versteck von Baaders Waffe 
in seinem Plattenspieler wirft Fragen auf: Immer 
wieder wurden den Gefangenen diese Gerätschaf- 
ten abgenommen und ihre Zellen durchsucht, sie 
selbst häufig verlegt... 


3. Wie hätte sich Baader mit einer 18 Zentime- 
ter langen Waffe am Hinterkopf einen schräg nach 
oben verlaufenden Schuss selbst ansetzen sollen? 
Warum wurden bei ihm wie bei Raspe keine Finger- 
abdrücke an der Pistole festgestellt? 


4. Warum wurde Gudrun Ensslin, die sich am Fens- 
terkreuz aufgehängt hatte, nicht sofort abgenom- 
men, sondern erst Stunden später? Wieso wurde 
kein Histamin-Test durchgeführt — ein übliches kri- 
minaltechnisches Verfahren, wenn es darum geht, 
Selbsttötungen durch Erhängen nachzuweisen? 


Das Kalkül des Staates 


Die linken Verschwörungstheoretiker vergessen 
allerdings gegenläufige Fakten: 


1. Es ist bekannt, dass die Isolation der Gefange- 
nen immer wieder Lücken hatte. So war die Kom- 
munikation untereinander möglich, eventuell auch 
die Zirkulation von Waffen. 
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2. Wenn es Mord war — wieso haben der oder die 
Mörder dann bei Irmgard Möller so unprofessionell 
gearbeitet, dass sie überleben konnte? 


3. Warum haben sich auch über 40 Jahre später 
nicht Mitwisser aus dem Beamtenapparat zu Wort 
gemeldet? Das wäre damals vermutlich gefährlich 
gewesen - aber mittlerweile könnte, wer über eine 
mögliche Liquidierung der RAF-Leute auspackt, ver- 
mutlich ein hübsches Sümmchen von der Sensa- 
tionspresse kassieren. 


Nach Abwägen der Indizien und Argumente ver- 
bleibt als nicht unwahrscheinliche Möglichkeit für 
einen Mord, dass dieser nicht «vom Staat» ange- 
ordnet worden ist, sondern von unkontrollierbaren 
Elementen aus dem Geheimdienstsumpf, die auf 
eigene Faust handelten — und deswegen überhas- 
tet und fehlerhaft. 


Im Ergebnis hat der 18. Oktober 1977 jeden- 
falls zu einer bedeutsamen Veränderung der poli- 
tischen Landschaft in der Bundesrepublik geführt: 
Der Staat erwies sich als wehrhaft, die Standhaf- 
tigkeit der Bundesregierung unter Kanzler Helmut 
Schmidt (SPD) begründete dessen bis heute anhal- 
tenden Ruhm. Der Linksterrorismus wurde bedeu- 
tend geschwächt, die enthauptete RAF unternahm 
in den folgenden zehn Jahren — bis zum Auftau- 
chen ihrer sogenannten dritten Generation — kaum 
noch Mordaktionen. Die geschockten Kommunis- 
ten und Linksradikalen schworen dem militanten 
Kampf ab und beteiligten sich stattdessen am Auf- 
bau einer parlamentarischen Alternative, der grü- 
nen Partei. Diese sollte Volk und Nation allerdings 
auf lange Sicht viel gefährlicher werden, als es die 
RAF jemals war. « 


Der damalige Bundeskanzler Hel- 
mut Schmidt (SPD) ließ sich von 

den Geiselnehmern nicht erpres- 
sen, sondern setzte die GSG 9 in 


Marsch. Foto: picture-alliance / dpa 


Verschwundene 
Tonbänder 


«Ebenfalls im Graf-Tatortwur- 
de noch eine weitere Möglich- 
keit erörtert: Ob die Behörden 
womöglich von den Suizid-Ab- 
sichten der RAF-Spitze wussten 
und sie einfach gewähren lie- 
ßen, um auf diese Art die Spit- 
zenterroristen los zu sein. Tat- 
sächlich gibt es wohl Akten, die 
Abhöreinrichtungen in den Ge- 
fängniszellen dokumentieren. 


Geht man von einem permanen- 


ten Abhorchen des Geschehens 
in den Zellen durch JVA-Beam- 
te aus, müssten diese natür- 
lich auch in der Nacht akus- 
tisch die Aktionen registriert 
haben. Stefan Aust [Buchautor, 
früherer Spiege}-Chef] vertritt 
die Ansicht, dass es noch heu- 
te Tonbänder gibt - unter Ver- 
schluss.» (Stuttgarter Nachrich- 
ten, 16.10.2017) 


_ Karel Meissner lebt als 
IT-Fachmann in Birmingham. Für 
COMPACT-Edition Nr. 5 «NSU: Die 
Geheimakten» verfolgte er die 
Spur der Ceska-Tatwaffe. 
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Das Martyrium des großen Webers 


von Sven Reuth 


Im Mai 1978 findet die Polizei in Rom die Leiche des Christdemo- 
kraten Aldo Moro im Kofferraum eines Wagens. Die Spuren des 
Verbrechens führen auch in die USA, zu den Geheimdiensten und zu 
Seilschaften in seiner eigenen Partei. 


Der Leichnam Moros im Kofferraum. 


Foto: picture alliance / ASSOCIA- 
TED PRESS 





Kommunistenchef Enrico Berlinguer. 
Foto: picture alliance / UPI 


Der Chef der Democrazia Cristiana war 55 Tage 
vor dem grausigen Fund unter merkwürdigsten 
Umständen entführt worden. Auf den ersten Blick 
scheint die Geiselnahme des zweimaligen italieni- 
schen Ministerpräsidenten fast eine Dublette der 
Schleyer-Entführung zu sein, die etwa ein halbes 
Jahr zuvor in Köln stattfand. Auch der Fahrer und 
die vier Leibwächter Moros werden gnadenlos nie- 
dergemetzelt. 





Aufdem Tatortbild ist ein 
einflussreiches Mitglied der 
Mafıa zu sehen. 





Die Berichte über das Kidnapping in der Via Ma- 
rio Fani in Rom sind allerdings höchst widersprüch- 
lich. Zu dem Überfallkommando soll ein blaues Mo- 
torrad gehört haben, auf dem zwei Personen saßen, 
die die Bodyquards mit eiskalter Präzision erschos- 


sen — doch die später inhaftierten Mitglieder der 


linksterroristischen Brigate Rosse, der Roten Bri- 


gaden, bestreiten die Beteiligung solcher Akteure 
an dem Attentat. 


Gladios verdeckte Operationen 


Anlässlich des 40. Jahrestags der Entführung 
Moros veröffentlichte die italienische Zeitung 


L’Espresso im Frühjahr 2018 eines der zwischen- 


zeitlich verschwundenen Tatortfotos — und das hat 
es in sich. Auf dem Bild ist nämlich Antonio Nirta zu 


sehen, ein damals einflussreiches Mitglied der kala- 


brischen Mafiaorganisation 'Ndrangheta. In der Via 


Mario Fani wird später außerdem mit einem Schutz- 


lack überzogene Spezialmunition gefunden, wie sie 


damals nur von NATO-Einheiten verwendet wurde. 


In der Nähe des Tatorts ist dann auch noch Oberst 


Camillo Guglielmi anwesend, ein Offizier des italie- 


nischen Militärgeheimdienstes SISMI. 1991 wird 
bekannt, dass dieser Ausbilder in Capo Marrargiu 
war, dem wohl wichtigsten Stützpunkt der von der 
NATO und dem amerikanischen Geheimdienst CIA 
geführten Geheimarmee Gladio. 


Sie soll angeblich nur dazu gedient haben, sich 
im Falle eines Angriffs der Staaten des Ostblocks 
erst von den feindlichen Armeen erst überrollen zu 
lassen, um dann hinter den Fronten Sabotageakte 











zu verüben. Tatsächlich aber deuten unzählige In- 
dizien auf die Verwicklung von Gladio in Terroran- 
schläge hin, die vermutlich von Geheimdiensten in- 
itiiert wurden, um die Öffentlichkeit imRahmender 
sogenannten Strategie der Spannung zu manipu- 
lieren und politische Alternativen zu diskreditieren. 


Moro war am Tage seiner Entführung gerade 
auf dem Weg ins Parlament, um sich an der Wahl 
einer christdemokratischen Minderheitsregierung 
unter Ministerpräsident Giulio Andreotti zu beteili- 
gen, die von den Kommunisten geduldet wurde. Die- 
ser Vorgang führt in das eigentliche politische Herz 
des Thrillers um Aldo Moro. Italien gilt in den Nach- 
kriegsjahrzehnten wegen seiner zentralen Lage im 
Mittelmeerraum nämlich nicht nur als eines der 
geostrategisch wichtigsten Länder der NATO, son- 
dern — da Heimat der erfolgreichsten Kommunisti- 
schen Partei der westlichen Welt - auch als poli- 
tischer Wackelkandidat. Großer Gegenspieler der 
Partito Comunista Italiano (PCI) ist die Democrazia 
Cristiana (DC), die von dem allmächtig erscheinen- 
den Andreotti gelenkt wird. Der «schlaue Fuchs», 
wie er im Volk genannt wird, war auf verschiedenen 
Ministerposten an insgesamt 33 Regierungen betei- 
ligt. Die Italienkennerin Regine Igel vergleicht ihn in 
ihrer Biografie sogar mit Erich Honecker, denn bei- 
de hätten als Führer einer Staatspartei eine fast un- 
umschränkte Macht ausgeübt, diese aber nur erlan- 
gen können, weil sie während des Kalten Krieges 
an jeweils entscheidenden geopolitischen Stellen 
innerhalb ihrer Machtblöcke operierten. Tatsächlich 
war Andreotti der Mann, auf den die NATO in Rom 
setzen konnte. Das war bei Aldo Moro, seinem in- 
nerparteilichen Gegner, schon anders. Der im apu- 
lischen Maglie geborene Politiker gilt als «il grande 


tessitore» - «der große Weber» - der italienischen 


Politik. Er will das zusammenbringen, was als un- 
vereinbar gilt, und eine Querfront aus Christdemo- 
kraten und Kommunisten schmieden. 


Schon der entscheidenden Sitzung des italieni- 
schen Parlaments über den NATO-Beitritt des Lan- 
des im Jahr 1949 bleibt Moro fern, weil er sich 
einen politisch neutralen Bund der europäischen 
Völker anstelle des Nordatlantikpakts wünscht. In 
Washington gilt er unter bündnispolitischen As- 
pekten als Hochsicherheitsrisiko ersten Ranges, 
der langjährige US-Außenminister Henry Kissin- 
ger hält ihn gar für «gefährlicher als Castro». Die 
Witwe des Italieners berichtet später, einer seiner 
damaligen Gesprächspartner habe während eines 
USA-Besuchs im Jahr 1974 zu ihm gesagt, er wer- 
de eine eventuelle Fortführung seines Kurses «teu- 
er bezahlen müssen». Moro überlegt kurz, sich aus 
der Politik zurückzuziehen. 


COMPACT 


Im Jahr 1976 erreicht die PCI dann bei den Par- 
lamentswahlen unter ihrem undogmatischen Gene- 


ralsekretär Enrico Berlinguer mit 34,4 Prozent das 


beste Ergebnis ihrer Geschichte. Um eine totale Blo- 
ckade der politischen Institutionen zu verhindern, 


schlägt Moro ein schrittweises Vorgehen vor. Eine 


Politik des Nicht-Misstrauens, der «non sfiducia», 


soll eine Duldung des bürgerlichen Lagers durch 
die Kommunisten ermöglichen, und schließlich im 


«compromesso storico», dem «historischen Kompro- 


miss», münden, der vollen Beteiligung der PCI an 
einer Querfrontregierung. 


Damit zieht Moro für sein Land politische Optio- 


nen in Betracht, die in Washington nicht erwünscht 


sind. Dort dürfte vielen die Entführung des Christ- 
demokraten sehr gelegen gekommen sein. An- 


dreotti legt sich noch am Tag der Geiselnahme auf 


eine kompromisslose Politik des Nicht-Verhan- 
delns mit den Tätern fest. Diese scheint vorder- 


gründig der Haltung des Bundeskanzlers Helmut 
Schmidt während der Schleyer-Entführung durch 
die RAF zu entsprechen, aber im Unterschied dazu 


unternehmen die Sicherheitsorgane in Italien kei- 
nerlei ernsthafte Bemühungen zur Befreiung Mo- 


ros. In Rom knattern zwar dauernd Hubschrauber 


> Bleierne Jahre 





Ausgabe vom 15. Mai 1978. 
Spiegel 





«Gefährlicher als 
Lastro.» 
Kissinger über Moro 





Falsche Spur? Moro nach seiner 
Entführung. CCO, Wikimedia 
Commons 
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RAF-Rentner an 
der Adria? 





Am 20. April 1998 erklärte die 
RAF ihre Selbstauflösung. Doch 
immer wieder gibt es Befürch- 
tungen über das Wiederaufle- 
ben der Terrorgruppe. Diese 
machen sich an DNA-Spuren 
fest, die bei Überfällen auf 
Geldtransporter sichergestellt 
wurden und die von Daniela 
Klette, Ernst-Volker Staub und 
Burkhard Garweg stammen. Sie 
zählten zur sogenannten Dritten 
Generation der RAF und leben 
bis heute im Untergrund, Ein 
potenzielles Refugium der Ter- 
ror-Rentner könnte Italien sein, 
denn der Dritten Generation 
werden gute Beziehungen zu 
den Brigate Rosse nachgesagt. 
Ein Jahr vor dem bis heute un- 
aufgeklärten Hightech-Attentat 
auf den Vorstandssprecher der 
Deutschen Bank, Alfred Herr- 
hausen (November 1989), fand 
die Polizei in einer Mailänder 
Wohnung ein Schreiben, in dem 
sich die RAF bei den italieni- 
schen Genossen danach erkun- 
digt, ob sie Erfahrungen mit 
«panzerbrechenden» Waffen 
hätten. Ernst-Volker Staub soll 
zudem bereits auf einem Cam- 
pingplatz inNorditaliengesich- 
tetworden sein. 


RAF-Terrori st Ernst-Volker Staub. 
Foto: BKA 





Moro wollte ein 
neutrales Italien 
zwischen den 
Blöcken. 





über und rasen Polizeiautos mit Sirene durch die 
Stadt, doch selbst von einem Untersuchungsaus- 
schuss wird das im Nachhinein als «Paradeschau» 
bezeichnet. 


Eine zentrale Rolle bei der Vereitelung aller 
Suchbemühungen spielt die Freimaurerloge Pro- 
paganda Due (P2), ein antikommunistischer Ge- 
heimorden, in dem zahlreiche Mitarbeiter der Si- 
cherheitsbehörden und Geheimdienste mit Per- 
sönlichkeiten aus der Wirtschaft und sogar der 
Mafia vernetzt sind. Der spätere US-Außenminis- 
ter Alexander Haig soll 1969 dem Matratzenfab- 
rikanten und Logengründer Licio Gelli die Erlaub- 
nis gegeben haben, auch hohe NATO-Offiziere für 
die Organisation anzuwerben. Fastalle Mitglieder 
des unter der Leitung des italienischen Innenmi- 
nisters Francesco Cossiga tagenden Krisenstabs, 
der die Suche nach Moro koordinieren soll, gehö- 
ren der P2 an, ebenso der römische Polizeipräsi- 
dent Antonio Esposito. Auch direkte Hinweise auf 
die Wohnung in der römischen Via Gradoli, in die 
Moro nach seiner Entführung verschleppt wurde, 
versanden hier. 


Bologneser Geisterbeschwörung 


Eine besonders bizarre Episode dieses Falls trägt 
sich am 2. April 1978 in Bologna zu. Hier ruft eine 
Gruppe von Politikern die Geister zweier verstorbe- 
ner Gründerväter der italienischen Christdemokraten 
an, um den Aufenthaltsort Moros zu erfahren - die 
Seance ist allerdings nur ein Deckmantel, um nicht 
mögliche Informanten preisgeben zu müssen. Tat- 
sächlich hört Romano Prodi, der spätere Präsident 
der Europäischen Kommission und italienische Mi- 
nisterpräsident, den Namen «Gradoli» und gibt ihn 
an Cossiga weiter. Dieser antwortet wahrheitswid- 
rig, dass es eine Straße solchen Namens in Rom 
nicht gebe und lässt stattdessen fernsehgerecht die 





Strategie der Spannung: Auch beim Bombenanschlag von 
Bologna am 2. August 1980 deutet vieles auf einen Geheim- 
diensthintergrund hin. Foto: picture-alliance/ dpa 


gleichnamige kleine Gemeinde in der Region Latium 
von einer Sondereinheit der Polizei stürmen — natür- 
lich ergebnislos. 


Moro schreibt unterdessen zahlreiche Briefe 
an seine Frau, aber auch an führende Christdemo- 
kraten und an Papst Paul VI., der sich vergeblich 
als Geisel anbietet, um sich gegen seinen Jugend- 
freund austauschen zu lassen. Der Inhalt vieler die- 
ser Briefe wird der Öffentlichkeit erst 1990 bekannt- 
und zeigt, dass sich Moro bewusst war, von der poli- 
tischen Klasse seines Landes geopfert zu werden, 
und dass der «Schlüssel» für seine Entführung «in 
einer spezialisierten Organisation, wahrscheinlich 
jenseits der Grenzen» liegt. 


Am 15. April wird die Öffentlichkeit von der 
Nachricht aufgeschreckt, dass sich Moros Leiche 
auf dem Grund eines Bergsees in den Abruzzen be- 
finden soll. Das entsprechende Kommunique der 
Roten Brigaden konnte später zweifelsfrei als Fäl- 
schung enttarnt werden. Wieder beginnt ein tage- 
langes, absurdes Staatstheater, das live im Fern- 
sehen übertragen wird. Soldaten, Feldjäger und 
Taucher suchen den auf fast 1.800 Metern Höhe 
liegenden Lago della Duchessa ab, der zugefroren 
ist. Natürlich bringt die Suche abermals kein Ergeb- 
nis. Moro lebt zu diesem Zeitpunkt noch und verbit- 
tet sich in einem seiner letzten Briefe an seine Par- 
teispitze deren Teilnahme an einem Staatsbegräb- 
nis. Am 9. Mai 1978 wird er von dem Rotbrigadisten 
Mario Moretti, um den sich bis heute hartnäckig 
V-Mann-Gerüchte ranken, tatsächlich erschossen. 
Mit dem langjährigen italienischen Ministerpräsi- 
denten sterben auch alle Hoffnungen auf ein neutra- 
les und souveränes Italien zwischen den Blöcken. = 








isier der Geheimdienste 


Mord aus Staatsräson 
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Roter Schnee 


_von Sven Reuth 


Stockholm, 28. Februar 1986: Auf dem Heimweg von einem Kino- 
besuch wird der schwedische Ministerpräsident Olof Palme 
erschossen. Geht der bis heute ungeklärte Mord auf das Konto einer 
berüchtigten Geheimarmee? 





Palme plante ein 
atomwaffenfreies 
Skandinavien. 





Blumen am Tatort: Hier wurde Olof 
Palme nach einem Kinobesuch nie- 
dergeschossen. Der schwedische 
Politiker hatte sich vielfach unbe- 
liebt gemacht. Foto: picture-all- 
iance/ dpa 


In den Augen vieler Linker ist Schweden seit den 
1970er Jahren ein Musterland der westlichen Welt: 
Mit dem sogenannten Nordischen Modell setzt man 
auf den Ausbau des Sozialstaates, die Gleichstel- 
lung der Geschlechter im Berufsleben und ein flä- 
chendeckendes Angebot an Kindertagesstätten. 
Personifiziert wird dieser Wandel durch den Sozial- 
demokraten Dlof Palme, der als Freund der Dritten 
Welt und Abrüstungspolitiker gilt, und der im Jahr 
1969 im Alter von nur 42 Jahren zum ersten Mal Mi- 
nisterpräsident wird. Unter der gesellschaftlichen 
Oberfläche ist das Land freilich tief gespalten. Vie- 
len Bürgern erscheinen die Schattenseiten mit der 
Zeit immer offenkundiger: Die Staatsverschuldung 
steigt enorm an — und in den Großstädten entste- 
hen wegen der laxen Zuwanderungspolitik die ers- 
ten geschlossenen Migrantenghettos. 


Hinzu kommt, dass Palme kein Mediator ist, son- 
dern jemand, der Meinungsgegner mit schneiden- 
der Arroganz heruntermacht. Die Zerwürfnisse, die 
er durch seine konfrontative Art verursacht, rei- 
chen bis in sein engstes Umfeld. Sein eigener Bru- 
der Cla&s nimmt 1983 an Massenprotesten gegen 


die Regierung teil, und es scheint dem Ministerprä- 
sidenten nichts auszumachen, dass die Menge da- 
bei «Palme, Feigling!» skandiert, weil er nicht vor 
das Parlament treten und mit den Demonstranten 
reden will. Bald macht das Wort vom «palmehat», 
dem «Palmehass», die Runde. 


Trotz seiner menschlichen Schwächen ist der 
schwedische Premier einer der profiliertesten Frie- 
denspolitiker seiner Zeit. Wie kaum ein anderer be- 
müht er sich, die starren Fronten des Kalten Krieges 
zu unterlaufen. Gemeinsam mit dem SPD-Außen- 
politiker Egon Bahr verfolgt er den Plan einer atom- 
waffenfreien Zone in Mitteleuropa und will eine 
solche gemeinsam mit seinen skandinavischen 
Kollegen auch in den nördlichen Ländern schaf- 
fen. Einzelne Politiker des NATO-Blocks werfen 
Palme vor, zu passiv auf eine mutmaßliche Verlet- 
zung der schwedischen Seegrenzen durch sowjeti- 
sche Atom-U-Boote zu reagieren - brandgefährliche 
Spekulationen für ein Land, das im Kalten Krieg da- 
rauf angewiesen ist, seinen Ruf als neutraler Mak- 
ler zwischen den Blöcken nicht aufs Spiel zu setzen. 


Geheimarmee am Nordkap 


Viele der hochtrabenden Pläne des Politikers 
sterben mit seinem gewaltsamen Tod in jener eis- 
kalten Februarnacht, als er mit seiner Frau Lisbet 
ohne Polizeischutz unterwegs ist und am Sveavä- 














gen, einer Hauptstraße im Stadtzentrum, auf sei- 
nen Mörder trifft, der nach der Tat unerkannt ent- 
kommen kann. In den Wochen nach dem Verbre- 
chen reiben sich viele Schweden verwundert die 
Augen überden geradezu slapstickartigen Dilettan- 
tismus, mit dem die Ermittlungen geführt werden. 
Befand man sichwirklichnoch in einem der am bes- 
ten verwalteten Länder der Welt oder in einer Bana- 
nenrepublik? Nicht einmal an Kontrollen abgehen- 
der Züge und Straßensperren zur Ergreifung des Tä- 
tershatte man gedacht. Noch merkwürdiger wird 
es, als herauskommt, dass der damalige Stockhol- 
mer Polizeichef undLeiter des Inlandsgeheimdiens- 
tes SÄPO, Hans Holmer, falsche Angaben über sei- 
nen Aufenthaltsort während des Mordes gemacht 
hat. In dem Hotel, in dem er gewesen sein will, hat 
ihn niemand gesehen - und auffällig ist auch, dass 
sich Holmer als Leiter der Mordkommission auf eine 
Spur in Richtung der kurdischen PKK versteift, die 
von Anfang an als nur wenig plausibel erscheint. 





Ein NATD-Dokument legt die Ver- 
strickung der EIA-Killertruppe 
Pegasus nahe. 





Bis heute gibt es Stimmen, die sein Agieren 
nicht für Zufall, sondern für bewusste Sabotage 
der Ermittlungsarbeiten halten. Klar ist jedenfalls, 
dass damals Einheiten einer CIA- und NATO-geführ- 
ten Stay-behind-Truppe auch in Schweden agieren, 
obwohl das Land dem Nordatlantikpakt nie ange- 
hörte. Der frühere CIA-Direktor William Colby be- 
richtet in seinen Memoiren Honorable Men - My 
Life in the CIA sogar über den unter seiner Mitwir- 
kung durchgeführten Aufbau einer Schattenarmee 
in dem skandinavischen Land. Diese sollte nicht nur 
als Guerilla-Armee im Wartestand auf einen Angriff 
der Staaten des Warschauer Blocks vorbereitet sein, 
sondern wurde vermutlich auch zur Ausübung von 
Attentaten eingesetzt. 


Waffen für Teheran 


Die beiden Geheimdienstkenner Patrik Baab und 
Robert E. Harkavy sehen in dieser Stay-behind-Or- 
ganisation die Struktur, die hinter dem Palme-Mord 
steckt. In ihrem Buch /m Spinnennetz der Geheim- 
dienste (2017) verweisen sie darauf, dass Palme 
vermutlich ein früher Mitwisser der Iran-Contra-Af- 
färe gewesen sei und deshalb — wie der frühere 
schleswig-holsteinische Ministerpräsident Uwe 
Barschel — in Gefahr geriet (siehe Seite 60 bis 62). 
Tatsächlich ließ Palme großen schwedischen Rüs- 
tungskonzernen wie Bofors und Saab trotz seiner 
eigenen pazifistischen Positionen große Freiräume. 
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Nach den Recherchen Baabs und Harkavys hat er 
die Lieferung von Embargogütern in den Iran zumin- 
destzeitweise geduldet. Diese ging über Israel, und 
die diskrete Verbindung der beiden Todfeinde ver- 
langte höchste Geheimhaltung. 


Die merkwürdige Allianz, die auf den ersten 
Blick widersinnig erscheint, kam deshalb zustan- 
de, weil sowohl Teile der US-amerikanischen als 
auch der israelischen Geheimdienste damals im Irak 
von Saddam Hussein eine größere Bedrohung als 
in der islamischen Schiiten-Republik sahen. Natür- 
lich wollten die Dienste mit ihren Waffenlieferun- 
gen aber auch die gegenseitige Zerfleischung der 
beiden nahöstlichen Regionalmächte fördern. Pal- 
me soll die schwedischen Lieferungen jedoch im 
Jahr 1985 beendet haben. 


Berücksichtigt werden muss natürlich auch, 
dass das von dem schwedischen Ministerpräsiden- 
ten angestrebte atomwaffenfreie Skandinavien aus 
Sicht der NATO-Strategen eine Katastrophe gewe- 
sen wäre, da die USA dann ihr nukleares Arsenal 
aus Norwegen hätten abziehen müssen und die ge- 
samte nördliche Verteidigungslinie des Nordatlan- 
tikpakts zusammengebrochen wäre. Hardliner in- 
nerhalbder Geheimdienste der NATO-Länder hätten 
ganz sicher mehr als nur ein Motiv für die Ermor- 
dung Palmes gehabt. Baab und Harkavy belegen 
diese These sogar mit einem Dokument des Spe- 
cial Operations Planning Staff der NATO aus dem 
Jahr 1985, das eine Verantwortung der CIA-Killer- 
truppe Pegasus für den Palme-Mord nahelegt. Die 
Authentizität solcher Quellen kann natürlich kaum 
überprüft werden. An die jahrzehntelang kolportier- 
te These des verrückten Einzeltäters will in Schwe- 
den aber auch niemand mehr glauben, da zu viele 
Mosaiksteine auf einen Geheimdiensthintergrund 
verweisen. m 


Palme (l.) mitdem sowjetischen 
Staatschef Leonid Breschnew (r.) im 
Juni 1981 in Moskau. Der Schwede 
setzte auf Entspannungspolitik. 
Foto: picture-alliance / dpa 


Der Skandia-Mann 


Eine der ersten Personen am 
Tatort des Palme-Attentats 
war Stig Engström, der als so- 
genannter Skandia-Mann lan- 
desweite Berühmtheit erlang- 
te. Seinen Angaben zufolge 
hatte er Überstunden in einem 
nahe des Tatorts gelegenen Bü- 
rogebäude des Versicherungs- 
konzerns Skandia geleistet, als 
die tödlichen Schüsse auf Pal- 
me fielen. Da Engström Ers- 

te Hilfe geleistet und das Opfer 
in Seitenlage gebracht haben 
will, war er oft Gast in Talk- 
Shows. Nach Recherchen des 
schwedischen Magazins Fil- 
ter verdichten sich die Hinwei- 
se, dass er in Wirklichkeit der 
Mörder seinkkönnte, da er wohl 
Zugang zur mutmaßlichen Tat- 
waffe hatte und geübter Schüt- 
ze war. Das Skandia-Gebäude 
galt während der Zeit des Kal- 
ten Krieges außerdem als eines 
der Hauptquartiere der schwe- 
dischen Stay-behind-Einheiten. 
Engström kann man zu all dem 
nicht mehr befragen, denn er 
verstarb im Jahr 2000. Offizielle 
Todesursache: Selbstmord. 





Der Letzte von Spandau 


Er gehörte zum engsten Umfeld Hitlers — und musste dafür mit jahr- 
zehntelanger Haft büßen. Ein Zeuge und ein Autopsiebericht wider- 
sprechen der offiziellen Version seines Todes. 


Alliierte Wachablösung vor dem 
Gefängnis in Spandau Mitte der 
1980er Jahre. Der Bau wurde 

nach kurz nach Heß‘ Tod abgeris- 
sen. Bauamt Süd, Einofski, CC 
BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 





«Der Schwein ist 
erledigt.» 
US-Wärter Jordan 





Es istein Bild des Grauens, das sich Abdallah 


Melaouhi am Nachmittag des 17. August 1987 bie- 


tet: Auf dem Boden liegt ein lebloser Körper, um 
ihn herum ein wüstes Durcheinander. Mittendrin 


stehen drei Männer. Einer davon, der amerikani- 


sche Wärter Anthony Jordan, schwitzt stark - er 


hat offenbar eine große Anstrengung hinter sich. 
Die beiden anderen stecken in US-Militäruniformen, 
die ihnen sichtlich nicht passen. Melaouhi ist er- 


schüttert, und sein Entsetzen wird noch größer, als 
Jordan mit breitem amerikanischen Akzent zu ihm 
sagt: «Der [sic!] Schwein isterledigt. Sie brauchen 
keine Nachtschicht mehr zu arbeiten.» Der Tote ist 
Rudolf Heß, damals im 93. Lebensjahr - der letzte 


Gefangene im Kriegsverbrechergefängnis von Ber- 


lin-Spandau. 


Der Tunesier Melaouhi ist der Krankenpfleger 
des gebrechlichen Greises. Zu ihm hatte Heß in 


den langen Jahren seiner Gefangenschaft ein Ver- 
trauensverhältnis aufgebaut. Als er seinen Patien- 
ten nun in der containerartigen Gartenlaube des Ge- 





fängnishofes auf dem Boden liegen sieht, bittet er 
sofort einen der Männer, ihm bei den Wiederbe- 
lebungsmaßnahmen zu helfen. Was dann passiert, 
schildert Melaouhi in seinem Buch Ich sah seinen 
Mördern in die Augen wie folgt: «Er ließ sich nicht 
zweimal bitten, kniete unbewegt nieder und setz- 
te bei seiner ‚Herzmassage' so viel Kraft ein», dass 
«neun Rippen und das Brustbein hörbar brachen», 
wie es auch die spätere Obduktion der Leiche er- 
gab. Doch warum das alles? Der Schlüssel liegt ver- 
mutlich in Ereignissen, die damals schon lange zu- 
rücklagen. 


Rudolf Heß wurde am 26. April 1894 als Sohn 
eines meist im Ausland tätigen deutschen Groß- 
kaufmannes in Alexandria (Ägypten) geboren. Im 
Ersten Weltkrieg diente er als Freiwilliger, wurde 
schwer verwundet und mit dem Eisernen Kreuz Il. 
Klasse ausgezeichnet. Nach dem Krieg schloss er 
sich dem Freikorps Epp an und war an der Nieder- 
schlagung der Münchner Räterepublik beteiligt. In 
der bayerischen Hauptstadt studierteHeß unter an- 
derem bei Professor Karl Haushofer, dem Begrün- 
der der Geopolitik, dem er fortan freundschaftlich 
verbunden war. 











Gleich nach der ersten Begegnung mit Hitler trat 
Heß 1920 der NSDAP bei. Nach dem Marsch auf die 
Feldherrnhalle am 9. November 1923 wurde er zu 18 
Monaten Festungshaft in Landsberg am Lech ver- 
urteilt, wo auch der Führer der NS-Bewegung sei- 
ne Strafe verbüßte. Wieder in Freiheit, wurde er 
der Privatsekretär Hitlers und 1932 Leiter der Poli- 
tischen Zentralkommission der NS-Bewegung. Der 
Titel «Stellvertreter des Führers», den Heß 1933 er- 
hielt, bezog sich nicht auf die Staats-, sondern auf 
die Parteihierarchie. Tatsächlich war er im NS-Re- 
gime zunehmend einflusslos — ab Dezember 1933 
war er Reichsminister ohne Geschäftsbereich. In 
der Bevölkerung erfreute er sich allerdings einer 
weitaus höheren Beliebtheit als andere Personen 
aus dem direkten Umfeld Hitlers. 





Pastor Niemöller setze sich für die 
Freilassung von Heß ein. 





Die bis heute anhaltende Bekanntheit des «Füh- 
rer»-Stellvertreters hängt mit dem Sachverhalt zu- 
sammen, den das Bundesverfassungsgericht 1980 
in seiner Entscheidung über eine Verfassungsbe- 
schwerde von Rudolf Heß gegen seine Inhaftierung 
so beschrieb: «Im Mai 1941 flog er als "Parlamentär 
aus eigenem Entschluss” nach Großbritannien, um 
eine Verständigung zum Friedenzwischen dem Deut- 
schen Reich und dem Vereinigten Königreich her- 
beizuführen.» Tatsächlich startete Heß am 10. Mai 
1941 in Augsburg mit einer Messerschmitt Bf 110, 
um — offenbar mit Kenntnis und Billigung Hitlers — 
im schottischen Dungavel House über Lord Hamil- 
ton, den er seit Jahren kannte, der Regierung Chur- 
chill ein Friedensangebot zu unterbreiten. Nachdem 
er mit dem Fallschirm über Schottland abgesprun- 
gen war, wurde er festgenommen. Als klar war, dass 
London mit Heß nicht verhandeln wollte, ließ Hitler 
ihn für geisteskrank erklären, wozu ihm dieser in 
einem letzten Brief für den Fall des Scheiterns sei- 
nes Unternehmens selbst geraten hatte. 


Vom Vorwurf der Kriegsverbrechen beziehungs- 
weise der Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
wurde Heß im Nürnberger Prozess freigesprochen; 
schuldig sprach man ihn wegen Verbrechen gegen 
den Frieden. Die dazu im Urteil vom 30. Septem- 
ber und 1. Oktober 1946 enthaltenen Feststellungen 
sind nicht sonderlich konkret. Sie beginnen damit, 
Heß habe «den Kriegsvorbereitungen aktive Unter- 
stützung» gewährt, und enden, er habe in Bespre- 
chungen nach seiner Ankunft in England versucht, 
«Deutschlands Vorgehen im Zusammenhang mit Ös- 
terreich, der Tschechoslowakei, Polen, Norwegen, 
Dänemark, Belgien und Holland zu rechtfertigen». 
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Nachdem 1966 Baldur von Schirach und Al- 
bert Speer aus dem Spandauer Gefängnis entlas- 
sen worden waren, war Heß bis zu seinem Tod der 
einzige Gefangene in dem 134 Zellen umfassen- 
den Bau, bewacht von jeweils etwa 40 Soldaten so- 
wie 15 zivilen Mitarbeitern und Wächtern der Sie- 
germächte, die sich abwechselten. Immer wieder 
setzten sich in den folgenden Jahren bedeutende 
Persönlichkeiten für die Freilassung des nach heu- 
tigen Maßstäben unter Isolationsfolter gehaltenen 
Rudolf Heß ein: 1967 ehemalige Richter des Nürn- 
berger Militärtribunals, 1968 der britische Kriegs- 
propagandist Sefton Delmer und der von den Natio- 
nalsozialisten ins KZ gesteckte Pastor Martin Nie- 
möller. Zu den weiteren Fürsprechern zählten auch 
verschiedene deutsche Bundeskanzler. 


Bevorstehende Entlassung? 


Doch alles half nichts. Stets hieß es, die Sowjets 
würden sich einer Entlassung verweigern, doch am 
13. April 1987 berichtete der Spiegel: «Gorbatschow 
soll nun aber zu der Überzeugung gelangt sein, ein 
Gnadenakt im Fall Heß werde weltweit als Geste der 
Menschlichkeit akzeptiert und sei auch der sowjeti- 
schen Bevölkerung gegenüber zu erklären.» Gut vier 
Monate später wurde der offenbar kurz vor seiner 
Begnadigung stehende Greis in der Gartenlaube im 


Hof des Spandauer Gefängnisses tot aufgefunden... 


Das anfangs beschriebene Verhalten der drei 
Männer dort ist nicht die einzige Auffälligkeit, die 
Pfleger Melaouhi anHeß’ Todestag registriert. Noch 
am Morgen habe er seinen Patienten wie gewohnt 
versorgt, schreibt er in seinem Buch. Gegen Mittag 
habe er sich dann auf den Weg nach Hause gemacht, 
um sich für den späteren Dienst auszuruhen. Den 
weiteren Verlauf schildert er so: «Gegen 14:00 Uhr 
klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und 
hörte am anderen Ende den französischen Tages- 


Rache der Sieger 


«Wenn der große Nürnberger 
Prozess die Menschheit besser 
machen sollte, als sie vorher 
gewesen war, so müssen wir 
sagen, dass er dieses Ziel nicht 
erreicht hat. Noch immer wird 
in der weiten Welt Unrecht wie 
Wasser getrunken; noch im- 
mer gibt es unzählige Tyrannei- 
en, Massenmorde, Konzentra- 
tionslager, überfüllte Gefäng- 
nisse, Folter, Terrorismus, Mord 
mit oder ohne Justiz. Und Krie- 
ge gab es seither an die Hun- 
dert, wobei ja einer der Angrei- 
fer gewesen sein muss; be- 
straft wurde keiner. Für unser 


Europa aber dürfen wir doch sa- 


gen, dass wir trotz aller Gefähr- 
dungen und Sorgen in einem 
helleren und glücklicheren Zeit- 
alter leben, als es die erste 
Hälfte des Jahrhunderts war. 
(...) Nur in Spandau ist die Zeit 
stehen geblieben, ich möch- 

te sagen, in einem ihrer dun- 
kelsten Momente. Gespenstig 
dreht sie sich dort Jahr für Jahr 
um ein kümmerliches Denk- 
mal des Sieges von 1945. Es ist 


aber kein Denkmal, es istein le- 


bender Mensch.» (Golo Mann, 
Historiker und Sohn von Lite- 
raturnobelpreisträger Thomas 
Mann, 1986) 


Rudolf Heß (1. Reihe, 2.v.l.) aufder 
Anklagebank des Nürnberger Tri- 
bunals. Foto: CCO, Wikimedia Com- 


mons 
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Bild oben: Heß in seiner Nürnber- 
ger Zelle vor dem Prozess. Als Par- 
lamentär hätte er nach internationa- 
lem Recht 1941 von den Engländern 
nicht festgenommen werden dürfen. 
Foto: CCO, Wikimedia Commons 


Bild unten: Das Enthüllungsbuch 
des Pflegers Abdallah Melaouhi. 
Foto: Edition Märkische Raute 





«Kein Fall von 
typischem 
Erhängen.» 


Gerichtsmediziner 
Spann 





chefwächter Jean-Pierre Audoin mitsich vor Aufre- 
gung überschlagender Stimme rufen: "Komm, komm, 
verdammt nochmal schnell. Heß wurde ermordet, 
nein, nicht ermordet!” Er hatte sich zwar korrigiert, 
aber in der ersten Erregung hatte er eindeutig ge- 
sagt, dass Heß ermordet worden sei.» Der Tunesier 
eilte zum Gefängnis, doch als wolle man verhindern, 
dass rechtzeitig medizinische Hilfe geleistet werden 
kann, habe man ihn trotz mehrfachen Klingelns etwa 
20 Minuten vor dem verschlossenen Tor stehen las- 
sen und es ihm auch danach schwer gemacht, zu 
Heß vorzudringen. Als man dem Pfleger dann nach 
Auffinden der Leiche den Notfallkoffer brachte, be- 
merkte dieser eine weitere Unstimmigkeit: Die Plom- 
be war aufgebrochen, die Sauerstoffflasche leer, der 
Intubationsausrüstung fehlte die Batterie und das 
Rohr war perforiert. Wenige Stunden zuvor hatte 
Melaouhi den Koffer nach eigener Aussage noch 
kontrolliert und keine Fehler feststellen können. Der 
herbeigerufene Arzt, ein Engländer, traf dann unge- 
wöhnlich spätein, und auch im Krankenwagen seien 
Geräte defekt gewesen, schreibt der Tunesier. 


Verräterische Strangulationsmale 


Ein Erstqutachten des britischen Gerichtsmedizi- 
ners James Cameron vom 19. August 1987 kommt 
zu dem Schluss, dass Heß Suizid begangen habe, 
indem er sich mit einem am Fenstergriff befestig- 
ten Verlängerungskabel erhängte. Die Angehörigen, 
aber auch der frühere amerikanische Direktor des 
Kriegsverbrechergefängnisses Spandau, Eugene K. 
Bird, bezweifelten sofort, dass der frühere Reichs- 
minister, der kaum mehr ohne Hilfe laufen konnte, 
auf diese Art Selbstmord begangen haben könnte. 
Eine zweite Obduktion am 21. August 1987, die im 
Auftrag von Heß’ Witwe Ilse und seinem einzigen 
Sohn Wolf Rüdiger von dem renommierten Münch- 


ner Gerichtsmediziner Professor Wolfgang Spann 
durchgeführt wurde, erhärtete den Verdacht eines 
gewaltsamen Todes. 


Als Todesursache wird in beiden Berichten über- 
einstimmend «Ersticken durch Kompression des 
Halses» angegeben. Bei der Ursache für das Zu- 
sammendrücken kommt Spann aber zu einem ande- 
ren Ergebnis als Cameron. Laut dem deutschen Fo- 
rensiker ist die Ausrichtung der Strangulationsma- 
le am Hals ungewöhnlich gewesen und weist auf 
einen Tod durch Erwürgen, nicht durch Erhängen, 
hin. Ein gerader, waagerechter Verlauf der Male, 
wie ihn Spann am Hals des toten Rudolf Heß fest- 
stellen konnte, gilt als charakteristisches Anzei- 
chen des Erdrosselns, während die Male beim Er- 
hängen nach oben in Richtung des Fixpunktes, an 
dem die Stranguliervorrichtung angebracht wurde, 
verlaufen. Im Autopsiebericht des damaligen Direk- 
tors am Münchner Institut für Rechtsmedizin heißt 
es dazu: «Der mit Aufnahmen dokumentierte Be- 
fund im Bereich des Halses zeigt sowohl im Na- 
ckenals auch auf der Halsvorderseite eine in etwa 
waagerecht verlaufende Spur eines Abdruckes, 
wie sie in der Regel in Fällen von Gewaltausübung 
gegen den Hals mittels eines Strangulierwerkzeu- 
ges festzustellen ist.» Noch deutlicher wird Spann 
in Punkt 14 seiner Eidesstattlichen Erklärung vom 
25. Januar 1995 zu der von ihm vorgenommenen Ob- 
duktion. Demnach sei auf den von ihm aufgenom- 
menen Fotos zu ersehen, «dass es sich eindeutig 
um keinen Fall von typischem Erhängen handelte». 
Der Gerichtsmediziner weiter:«Am Nacken verläuft 
eine horizontale Zeichnung ohne jede Tendenz nach 
oben. Vor allem aber ist die Linie überhaupt nicht 
unterbrochen. Dies beweist, dass eine Strangula- 
tionsvorrichtung verwendet worden sein muss, und 
zwar nicht nur flüchtig, sondern lange genug, um 
diese Zeichnung zu verursachen.» Dann folgt ein 
entscheidender Punkt: «Es ist die Ausnahme, dass 
jemand sich selbst stranguliert, denn wenn er be- 
wusstlos wird, lässt seine Kraft nach und er lässt 
wieder los. Bei einem an der Oberfläche glatten 
Elektrokabel, welches Rudolf Heß angeblich benutz- 
te, ist zu erwarten, dass dieses beim Nachlassen 
des Zuges auseinander gleitet.» 


In seiner Autobiografie Kalte Chirurgie (1995) 
schildert Spann, der unter anderem auch an der Er- 
mittlung der Todesursache von Vera Brühne, Franz 
Josef Strauß und Karl Heinz Beckurts beteiligt war 
und den Suizid durch Erhängen der RAF-Terroristin 
Ingrid Schubert 1977 bestätigt hatte, wie ihm die 
Arbeit im Fall von Heß nicht gerade erleichtert wur- 
de. Man habe sich geweigert, ihm «einen ausführli- 
chen Bericht über die Auffindungssituation zukom- 
men zu lassen». Die Darstellung aus einem weniger 
detaillierten Erstbericht habe sich «mit unseren Be- 
funden nicht vereinbaren» lassen. Spann schreibt: 











«Gerade der Fall Heß zeigt, wie sehr der Kriminalist 
darauf angewiesen ist, einen guten Tatortbefund zu 
haben. So konnten wir im Falle Heß nach unserem 
Ergebnis sagen, dass es so, wie es zunächst von 
der englischen Militärbehörde geschildert wurde, 
nicht abgelaufen sein konnte.» Es wäre nun, so der 
Gerichtsmediziner weiter, an den Engländern ge- 
wesen, dieser «schwerwiegenden, mit hoher Ver- 
antwortung belasteten Aussage» entgegenzutreten. 
Doch das sei nicht geschehen. Man konnte den Er- 
gebnissen des Münchner Rechtsmediziners also 
von britischer Seite nicht widersprechen. 


Neue Zweifel an der Selbstmord-Version sind 
aufgekommen, als vor wenigen Jahren der bis 
dahin der Geheimhaltung unterliegende offiziel- 
le Untersuchungsbericht zum Fall Heß öffentlich 
wurde. Wie die Londoner Tageszeitung Daily Mail 
am 17. März 2012 meldete, haben insbesondere die 
in dem seinerzeit von der britischen Militärpolizei 
verfassten Bericht enthaltenen Fotografien und ein 
ihm beiliegender angeblicher Abschiedsbrief die 
Skepsis noch einmal vergrößert. Auf den Fotos ist 
die geringe Höhe des Fenstergriffes erkennbar, an 
dem sich der Gefangene erhängt haben soll. Den 
Brief bezeichnete der renommierte britische Histo- 
riker Peter Padfield, ein Spezialist für die Geschich- 
te des Dritten Reiches, rundweg als Fälschung: «lt 
was forged.» Er glaubt, so Daily Mail, «dass das 
Schreiben an Heß’ Leiche platziert wurde». 


«Das ist mein Todesurteil» 


Doch warum sollte man Interesse daran gehabt 
haben, Heß im Alter von 93 Jahren zu ermorden? 
Melaouhi berichtet in seinem Buch, dass ihm sein 
Patient nach der Meldung über die möglicherwei- 
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se bevorstehende Begnadigung durch Gorbatschow 
gesagt habe: «Das ist mein Todesurteil.» Während 
seiner Gefangenschaft durfte Heß noch nicht ein- 
mal bei Besuchen seiner Familie über das sprechen, 
was sich während des Krieges ereignet hatte. Schon 
gar nicht durfte er öffentliche Stellungnahmen ab- 
geben. Im Falle seiner Entlassung hätte ihn niemand 
mehr daran hindern können, Auskunft zu geben. Ins- 
besondere zu seinem England-Flug sind noch viele 
Fragen offen, zu deren Klärung er hätte beitragen 
können. Das hätte für die Briten allerdings unange- 
nehm werden können, da das von Heß übermittelte 
Friedensangebot auch zahlreiche Zugeständhisse an 
England enthielt. Unter diesen Bedingungen, so mei- 
nen einige Historiker wie Martin Allen, hätte Groß- 
britannien seine Kriegsführung gegen das Deutsche 
Reich nicht länger legitimieren können. Churchill je- 
doch habe keinen Frieden gewollt. 


In seinem Buch Rudolf Heß: «Ich bereue nichts» 
schrieb der 2001 verstorbene Sohn Wolf Rüdiger 
Heß: «Dieselbe britische Regierung, die versuchte, 
ihn zum Sündenbock für ihre eigenen Verbrechen zu 
stempeln, und die mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang bemüht war, die Wahrheit über den Fall Heß zu 
unterdrücken, schreckte schließlich nicht vor einem 
Mord zurück, um meinen Vater zum Schweigen zu 
bringen. Seine Ermordung war nicht nur ein Ver- 
brechen an einem gebrechlichen alten Mann, son- 
dern ein Verbrechen gegen die historische Wahr- 
heit.» Ob Hess umgebracht wurde — und wenn ja, 
warum -, muss endlich in einem ordentlichen Ge- 
richtsverfahren unter Einbeziehung des rechtsmedi- 
zinischen Gutachtens von Professor Spann und von 
Zeugenaussagen wie jenen des Krankenpflegers Ab- 
dallah Melaouhi geklärt werden. Dazu ist es auch 
jetzt noch nicht zu spät, denn: Mord verjährt nicht! = 





Aberwitzige 
Erklärung 


«Heß habe Selbstmord began- 
gen, lautete eine gemeinsame 
Erklärung, die die vier Mäch- 

te Frankreich, Großbritannien, 
USA und UdSSR zwei Tage 
nach seinem Tod veröffentlich- 
ten.(...) Ein jetzt freigegebe- 
nes Telegramm des britischen 
Außenamts zeigt aber: Diese Er- 
klärung wurde lediglich von drei 
der vier "Gefängnisbetreiber” 
verfasst und der Sowjetunion 
dann als vollendete Tatsache 
vorgelegt. (...) Auch wurde über 
das Selbstmordinstrument viel 
geschrieben und gesagt, wel- 
ches Heß angeblich gewählt 
hatte: Ein Verlängerungskabel, 
das um seinen Hals gewickelt 
war, als Heß‘ Leiche in der Gar- 
tenlaube auf dem Gefängnisge- 
lände entdeckt wurde. (...) Heß' 
Sohn Wolf Rüdiger und sein An- 
walt Alfred Seidl behaupte- 

ten später, Rudolf Heß hätte 

nie und nimmer einen Knoten in 
das Kabel binden können: We- 
gen Arthrose habe Heß Schwie- 
rigkeiten gehabt, sich sogar die 
Schnürsenkel zuzubinden. Die 
freigegebenen Dokumente wer- 
fen eine aberwitzige Erklärung 
dafür auf: "Das Verlängerungs- 
kabel, das benutzt wurde, wur- 
de manchmal in der Gartenlau- 
be gelassen, und wenn es nicht 
gebraucht wurde [...], wurde es 
mit einem Knoten am Fenster 
befestigt, damit Heß es nicht 
extra holen musste”». (Sput- 
nik News, 20.07.2017, nach 
Freigabe bis dahin gesperrter 
Heß-Akten) 





Heß’ angeblicher 
Abschiedsbrief 
wurde als 
Fälschung entlarvt. 





Die Gartenlaube im Hof des Span- 
dauer Gefängnisses. Hier spielte 
sich vermutlich ein Geheimdienst- 
mord ab. Foto: Freedom of Infor- 
mation 
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«ES war ein Killerkommando des Mossad» 


Im Visier der Geheimdienste 


Am 11. Oktober 1987 wurde Uwe Barschel tot in der Badewanne 


seines Genfer Hotelzimmers gefunden. Buchautor Wolfram Baentsch 


zweifelt die Selbstmordthese an - und das mit gutem Grund. 


Das Foto der Leiche beweist die 
schweren Gesichtsverletzungen. 
Archiv 





«Mein Buch ist in 

die Schweigespirale 

geschickt worden.» 
Wolfram Baentsch 








Im Februar 2016 lief im Ersten Programm Der 
Fall Barschel.Die Macher scheinen Ihr Buch 


gut zu kennen, oder? 
Ja, das ist eine gute Frage. Ich wollte den Film gar 


nicht ansehen, weil ich annahm, dass die bisheri- 
ge Strecke aus Diffamierungen und Desinformatio- 


nen hier einfach fortgesetzt wird. Ich habe ihn dann 
doch gesehen und war ganz erstaunt. Es war das 
erste Mal, dass im öffentlich-rechtlichen Fernsehen 
überhaupt ernsthaft versucht wurde, die Tatsachen 
zur Kenntnis zu nehmen. Die Reihe, auf die der Film 


diese Tatsachen bringt, hat erstaunliche Ähnlichkei- 


ten mit den Resultaten, die ich bei der Recherche zu 
meinem Buch erzielt habe. 


Ihre Ergebnisse wurden aber durch das Kri- 
mi-Format entschärft. 

Zudem gibt es zwei ganz bemerkenswerte Blindfle- 
cken im Film, die nicht mit meinem Buch überein- 
stimmen. So hat sich der Regisseur und Drehbuch- 
autor aber gut entlasten können. Derjenige, der im 
Film klar die Mordthese vertritt, dämmert schließ- 
lich im Drogenrausch dahin und verliert deshalb an 
Glaubwürdigkeit. Zum anderen sagt der Film nichts 
über das eigentliche Motiv: Warum ist Barschel 
denn ermordet worden? 


Ihr Buch liefert diese Antwort. Wie waren die 
Reaktionen nach dem Erscheinen im Jahr 2006? 
Die Regierung weiß um die Brisanz dieses Bu- 
ches, was sich blitzschnell herumgesprochen hat- 
te — auch in den Medien. Warum hat zum Beispiel 
nicht einmal eine kleine Rezension in der FAZ ge- 
standen? Man hat sich geweigert, mit mir auch nur 
über dieses Buch zu sprechen. Warum hat die Welt, 
eine Zeitung, in deren Chefredaktion ich einmal zu- 
ständig für Wirtschaft war, nicht ein Sterbenswört- 
chen gebracht? Mein Buch ist in die Schweigespi- 
rale geschickt worden, weil darin sehr klargemacht 
wird, dass Barschel ermordet worden ist, mitsamt 
den Beweisketten, wie, von wem und warum die- 
ser Mord ausgeführt worden ist. Das macht mei- 
ne Recherche nach wie vor hochgradig gefährlich, 
denn sie sagt den Menschen im Land an einem kon- 
kreten Fall, dass sie systematisch belogen werden. 


Dem Mord an Barschel wareine Rufmordkam- 
pagne vorangegangen, bei der Ihr ehemaliger 
Arbeitgeber Der Spiegeltederführend war. 
Ich verdanke dem Spiegel eine wunderbare Lehr- 
zeit. Dort habe ich das Recherchieren gelernt: nichts 
weiter als Tatsachen und Wahrheit zum Ziel zu ha- 
ben. Umso enttäuschter war ich über die Bericht- 
erstattung in der Sache Barschel. Letztlich ist es 
eine unglaubliche journalistische Schlamperei, die 
das Kennzeichen des Spiegel in diesem Fall war. Es 
hat mich mit maßloser Enttäuschung erfüllt, dass 
das Hamburger Nachrichtenmagazin sich in diesen 
Fragen von der Wahrheit immer mehr verabschiedet 
und die Verleumdung des Politikers geradezu auf 
die Spitze getrieben hat. Es gibt starke Hinweise 
darauf, dass Spiegel-Gründer Rudolf Augstein dar- 
über verzweifelt und im Suff gestorben ist. 


Was war rund um die schleswig-holsteini- 
schen Landtagswahlen im September 1987 
geschehen? 

Der damalige Chefredakteur Erich Böhme ist Bar- 
schels Medienreferenten Reiner Pfeiffer, einem 








notorischen Lügner, auf den Leim gegangen. Der 
behauptete, der CDU-Ministerpräsident habe ihn 
angestiftet, seinen SPD-Herausforderer Björn Eng- 
holm mit den übelsten Vorwürfen zu belasten. Pfeif- 
fer aber wurde gesteuert von denen, die alles im so- 
genannten Tiefen Staate steuern. Er hatte seine An- 
weisungen, dafür zu sorgen, dass Barschel von der 
politischen Bühne verschwand, indem er die Wahl 
verlor, und später auch physisch eliminiert werden 
konnte. Denn der Politiker war hochgradig gefähr- 
lich für das System. 


Weil er der westdeutschen Öffentlichkeit die 
Souveränitätsfrage hätte stellen können? 

Das kann man so sehen. Sicher ist jedenfalls, dass 
in diesem Buch deutlich wird, dass es um die Sou- 
veränität dieses Landes schlecht bestellt ist. Sie ist 
eine Fiktion. Die Lebenslüge dieser Bundesrepublik 
Deutschland ist, sie sei ein souveräner Rechtsstaat. 
Diese Lüge wird vertreten von denen, die Regierungs- 
funktionen wahrnehmen gegenüber allen, die regiert 
werden, also dem Volk. Das Volk darf nicht wissen, 
dass Deutschland seit 1945 nicht souverän ist und 
es darf auch nicht wahrnehmen, dass es sich bei der 
BRD mitnichten um einen Rechtsstaat handelt. 


War Barschel sich dessen bewusst? 

Er kam zu seinem großen Entsetzen dahinter, dass 
die Fassade vom demokratischen, souveränen 
Rechtsstaat nicht stimmt. Er ist ja auf Machen- 
schaften gestoßen, informiert insbesondere durch 
einen Staatssekretär im Innenministerium, der kurz 
nach Barschel ebenfalls plötzlich zu Tode kam, dass 
von schleswig-holsteinischem Boden aus kriminelle 
Geschäfte im Weltmaßstab getätigt worden waren. 


Welche? 
Von 1980 bis 1988 tobte ja zwischen dem Iran und 
dem Irak ein blutiger Krieg. Und damit der mög- 
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lichst lange anhält, wurden heimlich Waffen ge- 
liefert, und zwar von den USA an den damals qu- 
ten Freund Saddam Hussein im Irak. Und von Israel 
wurden ebenfalls heimlich Waffen geliefert, über 
Italien und schleswig-holsteinische Häfen in den 
Iran. Das geschah bereits unter Barschels Vorgän- 
ger Gerhard Stoltenberg. Als Barschel dahinterkam, 
sagte er: «Stopp! Nicht mit mir.» Und damithatteer 
praktisch sein Todesurteil gesprochen. 


Barschel trat nach der Landtagswahl als Mi- 
nisterpräsident zurück. Blieb er dennoch ge- 
fährlich? 

Ja, denn er wollte vor einem Parlamentarischen 
Untersuchungsausschuss aussagen — ganz sicher 
auch über die völkerrechtswidrigen Waffenliefe- 
rungen an den kriegführenden Iran. Er war ja nur 
über Genf geflogen, weil ihm ein Foto, das seine 
Unschuld beweisen sollte, versprochen worden war. 
Er ist nach Genf gelockt worden, um da getötet zu 
werden. Der Mensch, der ihn angerufen hat, sprach 
Deutsch mit rheinischem Akzent. Den Mord selbst 
haben nicht Deutsche verübt, sie haben aber ihre 
Hilfsdienste geleistet für ein Killerkommando des 
Mossad. Wie ja auch durch Edward Snowden be- 
legt wird, war und ist das die Rolle der deutschen 
Geheimdienste: für die Amerikaner und Israelis als 
Hilfskräfte tätig zu werden. 


1995 beschuldigte auch der israelische Ex- 
Agent Victor Ostrovsky in seinem Buch Ge- 
heimakte Mossad den israelischen Geheim- 
dienst des Mordes an Barschel. 

Ostrovsky hat seine Informationen vom Hörensagen. 
Weil er nicht dabei war bei diesem Spezialkomman- 
do im Hotel Beau Rivage gibt es ein paar Ungenau- 
igkeiten. Aber im Großen und Ganzen stimmt, was 
er sagt, mit allen Ermittlungsergebnissen überein, 
die vor Ort erzielt worden sind. Zum Beispiel das 





Das Bild ist berühmt — doch das 
Motiv präpariert. Ein Zimmermäd- 
chen fand den toten Politiker mit 
dem Gesicht nach unten. 

Foto: Stern 





«\/on Schleswig- 
Holstein aus 
wurden kriminelle 
Geschäfte im Welt- 
maßstab getätigt.» 





Polizisten besichtigen das Wrack 
der Cessna, mit der Barschel im 
Mai 1987 abstürzte. Foto: Screen- 
shot ARD 
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Der erste Attentats- 
versuch? 


Der Ermordung Barschels in der 
Nacht vom 10. auf den 11. No- 
vember 1987 im Genfer Hotel 
Beau-Rivage ging der Absturz 
einer Cessna 501 am 31. Mai 
1987 voraus, die Barschel vom 
Flughafen Köln-Bonn zum Flug- 
hafen Lübeck-Blankensee ge- 
flogen hatte. Neben dem Politi- 
ker, dem erfahrenen Piloten und 
einer Co-Pilotinwar nur noch 
ein Personenschützer in der 
Maschine. Das Flugzeug kolli- 
dierte um 23:08 Uhr beim Lan- 
deanflug mit einem unbeleuch- 
teten Sendemast, der erst kurz 
zuvor installiert worden war 
und 1,57 Meter höher ragte als 
erlaubt. Die letzten Worte des 
Piloten an den Tower waren: 
«Dim the lights!» (Dämpft das 
Licht!). Außer dem Ministerprä- 
sidenten starben beim Aufprall 
alle Insassen. Die Behörden 
hakten den Absturz als «Piloten- 
fehlen» ab. Zeugen des Crashs, 
wie Barschels Chauffeur, wur- 
den nicht befragt. Amtliche Er- 
klärungen über die Anbringung 
des Sendemasts gab es nicht. 
Der ARD-Zweiteiler Der Fall 
Barschelvom Februar 2016 be- 
ginnt mit dieser Absturzszene. 


_ Wolfram Baentsch [*1939) hat 
sein Recherche-Handwerk beim 
«Spiegel» gelernt und war unter 
anderen Chefredakteur der 
«Wirtschaftswoche». Für seinen 
Einsatz beim Aufbau journalis- 
tischer Strukturen in den neuen 
Bundesländern erhielt er 1995 
das Bundesverdienstkreuz. Sein 
Buch «Der Doppelmord an Uwe 
Barschel. Die Fakten und Hinter- 
gründe» erschien 2006 im Herbig 
Verlag. Das Interview erschien 
zuerst in COMPACT 4/2016. 


Vergiftungsgeschehen: Das Urteil eines der nam- 
haftesten Toxikologen überhaupt war, dass dem 
CDU-Politiker zunächst drei Mittel verabreicht wur- 
den, die ihn betäubt haben, und ihm erst mit Zeit- 
verzögerung das Mittel eingeflößt wurde, das ihn 
dann getötet hat. Dann gibt es Spuren der Gewalt- 
anwendung: In meinem Buch habe ich zum ersten 
Mal in Farbe ein Bild veröffentlicht, das die Hä- 
matome im Gesicht Barschels sichtbar zeigt. Be- 
merkenswert ist, dass dieses Fotoniemals sonst in 
der Presse erschienen ist. Die medizinischen Spu- 
ren lassen den Schluss zu, dass Ostrovsky vollkom- 
men recht hat, dass Barschel höchst professionell 
durch intubiertes Gift getötet worden ist, indem 
man ihm einen Schlauch durch die Nase steckte, 
der dort— sowie im Kehlkopf und Magen — Spuren 
hinterlassen hat. 





«Der Fall Barschel belegt, dass 
die BRD kein souveräner und kein 
Rechtsstaat ist.» 





Diese gerichtsmedizinischen Hinweise auf 
Mord tauchten jetzt auch im ARD-Krimi auf. 
Warum nicht schon früher? 

Sie lagen der Staatsanwaltschaft alle vor, nur wur- 
den sie eben nie veröffentlicht — weil sie auf Wei- 
sung der Politik die Beweise unterdrückt hat. Der 
Generalstaatsanwalt bundesdeutscher Prägung ist 
ein Politkommissar. Es hat den Anschein, als sei er 
Angehöriger der Judikative und unabhängig von der 
Exekutive, aber das ist falsch. In Wahrheit ist dieser 
dazu da, Staatsanwälte anzuweisen. Und in allen 
Fällen, wo es politisch brisant ist, greift der Gene- 





ralstaatsanwalt illegitim in die Judikative ein. Das 
heißt, wir haben in Deutschland gar keine Gewal- 
tenteilung. Bei Barschel ist das ganz besonders aus- 
geprägt geschehen, weil dieser Fall mit Sicherheit 
der politisch brisanteste Fall war, denn er war ge- 
eignet zu enthüllen, dass die BRD kein souveräner 
und kein Rechtsstaat ist. 


Wiehättedennein Rechtsstaat auf die Todes- 
nachricht von Genf reagieren müssen? 

Die Bundesanwaltschaft hätte eingeschaltet wer- 
den und das Bundeskriminalamt hätte ermitteln 
müssen. Das fand nicht statt. Es ist stattdessen 
von den Behörden verbreitet worden - und zwar so- 
fort —, es handele sich um Selbstmord. Die Schwei- 
zer Behörden haben mit nicht geringem Erstaunen 
zur Kenntnis genommen, dass die deutschen Behör- 
den vehement darauf gedrängt haben, diesen Fall 
als Selbstmord darzustellen. 


Vier Tage nach Barschels Tod meldet die Ba- 
seler Zeitung, sie habe Informationen darü- 
ber, dass die bundesdeutsche Regierung den 
Schweizer Behörden nahelegt, dass die Selbst- 
mordversion in jedermanns Interesse sei. 
Diese Meldung war eine Bombe. Die hätte die 
Weltpresse beherrschen müssen. Nichts derglei- 
chen, Schweigen im Blätterwalde. Dabei ist einer 
gestorben worden, der zu den Hoffnungsträgern der 
deutschen Politik gehörte. Er war der beste Minis- 
terpräsident, den Schleswig-Holstein jemals hatte. 
Das ist völlig unbestreitbar. Dass man nach dem 
Todesfall sofort zur Tagesordnung überging und be- 
hauptete, es sei Selbstmord, das ist das politische 
Skandalon schlechthin gewesen. m 


Die berühmte «Ehrenwort»-Pressekonferenz von Barschel am 
18. September 1987 in Kiel. Foto: picture-alliance / dpa 
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Die Morde eines Phantoms 


Gerold von Braunmühl, Alfred Herrhausen und Detlev Karsten Rohwedder gelten als 
letzte Todesopfer des deutschen Linksterrorismus. Doch es gibt Zweifel an der Täter- 
schaft der sogenannten dritten RAF-Generation. 


Die Bombe hüllte die schwarze Limousine au- 
genblicklich in eine Rauchwolke, hob sie in die Luft 
und ließ sie um 90 Grad gedreht wieder auf die 
Fahrbahn krachen. Während sich aus der Fahrertür 
mit den Worten «Luft, Luft!» eine blutende Gestalt 
fallen ließ, blieb im hinteren Teil des Wagens alles 
ruhig. Die Person im Fond war zur Seite gesunken 
und rührte sich nicht. Eswar der 30. November 1989, 
8:34 Uhr. Der Name des Mannes: Dr. Alfred Herr- 
hausen, Vorstandssprecher der Deutschen Bank. 


Für die Behörden war sofort klar: Die Rote Ar- 
mee Fraktion steckt dahinter. Doch bis heute gibt 
es keinen Beleg für die Täterschaft der Terroris- 
ten. Auch das sogenannte Bekennerschreiben mit 
dem RAF-Emblem, das gefunden wurde, beweist 
gar nichts — außer, dass jemand die RAF in Ver- 
dacht bringen wollte: Es trug keine Fingerabdrücke, 
hattekeine unverwechselbaren Drucksymbole oder 
Schreibmaschinentypen. 


Dafür gibt es zahlreiche Ungereimtheiten: Herr- 
hausen sei mithilfe einer Lichtschranke ermordet 
worden, lautete die offizielle Darstellung. Doch 
elementare Bestandteile einer solchen Einrichtung 
fehlten am Tatort unweit von Herrhausens Wohn- 
haus im hessischen Bad Homburg. Entgegen den 
Angaben des Bundeskriminalamtes (BKA) wur- 
de dort nie ein Reflektor gefunden, der den Licht- 
strahl von der linken auf die rechte Straßenseite 
hätte zurückwerfen können. Wie wichtig der Re- 
flektor für diese Theorie ist, war auch dem dama- 
ligen BKA-Präsidenten Hans-Ludwig Zachert klar — 
und deshalb behauptete er steif und fest, ein solcher 
sei «an der der Sprengvorrichtung gegenüberliegen- 
den Straßenseite an einem Begrenzungspfahl be- 
festigt aufgefunden» worden. Nur hatten Ermitt- 
ler am Tatort eine ganz andere Erinnerung. «Von 
dem Reflektor haben wir tatsächlich nichts gefun- 
den. Wir haben sehr lange danach gesucht. Es gab 
da nichts», berichtete ein Überstaatsanwalt dem 
Innenausschuss des Bundestages. Wieso ihn Za- 
chert unübersehbar an einem Straßenbegrenzungs- 
pfahl hängen sah, blieb das Geheimnis des damali- 
genBKA-Präsidenten. Fachleute hielten den Einsatz 
einer Funkfernsteuerung für wahrscheinlicher. Tat- 
sächlich waren auch die Behörden noch kurz nach 
dem Anschlag »davon überzeugt«, dass die Täter 
den Deutsche-Bank-Chef »mit einem ferngezünde- 


ten Sprengsatz in seinem Auto getötet haben«, mel- 
dete die DPA. Davon wollten die Ermittler später al- 
lerdings nichts mehr wissen. 


Die Fahndungserfolge waren gleich null — ge- 
nau wie beim Mord an Außenamtsdirektor Gerold 
von Braunmühl. Auch die Umstände dieses Atten- 
tats am Abend des 10. Oktober 1986 in Bonn verwie- 
sen auf professionelle Täterkreise. Man schoss dem 
Chefdiplomaten mit einer Munition in die Brust, die 
seine Organe regelrecht zerfetzte. Untypisch für das 
Vorgehen von politischen Terroristen war auch der 
Diebstahl einer Aktentasche. Oftnahm der Beamte 
Papiere mit nach Hause. An diesem Abend enthielt 
der Koffer nach Aussagen des damaligen Innenmi- 
nisters Friedrich Zimmermann (CSU) »Verschlusssa- 
chen« aus dem Außenministerium. 


Sehr wahrscheinlich befassten sich die Doku- 
mente mit dem Gipfeltreffen am 11. und 12. Oktober 
1986 in Reykjavik: Sowjet-Generalsekretär Michail 
Gorbatschow knüpfte weitere Abrüstungsbemühun- 
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Herrhausens zerstörte Mercedes- 
Limousine. Wirklich ein Werk der 
RAF? picture-alliance / dpa 





«\/on dem Reflektor 
haben wir tat- 
sachlich nichts 
gefunden.» 
Oberstaatsanwalt 
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Bild links: Demo gegen die Treu- 
hand 1991. Die Staatsholding 
betrieb nach Rohwedders Ermor- 
dung eine rigorose Kahlschlagpoli- 
tik. Foto: picture alliance / zb 


Bild rechts: Herrhausen zog den 
Zorn der amerikanischen Ostküste 
auf sich. Womöglich sein Todes- 
urteil. Foto. ppicture-alliance / dpa 


_ Gerhard Wisnewski veröffent- 
lichte gemeinsam mit Wolfgang 
Landgraeber und Ekkehard Sieker 
1992 «Das RAF-Phantom». 1997 
erschien eine überarbeitete, 
zweite Auflage, 2008 eine erwei- 
terte, vollständig aktualisierte und 
überarbeitete Neuauflage. Das 
Buch bildete die Grundlage für den 
preisgekrönten Politthriller «Das 
Phantom» (2000). 


Die Dritte 
Generation 


In den 1980er und 1990er 
Jahren kommt es in der 

Bundesrepublik zu weite- 
ren Terroranschlägen, die 





gen an einen Verzicht der Amerikaner auf ihr Welt- 
raum-Verteidigungsprogramm SDI, ein Prestige-Pro- 
jekt von US-Präsident Ronald Reagan. Von Braun- 
mühl und sein Chef, der deutsche Außenminister 
Hans-Dietrich Genscher (FDP), waren Befürworter 
eines solchen Verzichts. Sie lagen damit auf einer 
Linie mit dem schwedischen Ministerpräsidenten 
Olof Palme, der in einem Interview gesagt hatte, 
Reagans SDI-Programm sei «illusorisch» und «sehr 
gefährlich» für den Weltfrieden. Palme war denn 
auch schon früher erschossen worden als Braun- 
mühl, nämlich am 28. Februar 1986 in Stockholm 
(siehe Seite 54/55). Der Modus Operandi war sehr 
ähnlich: ganz nach Profi-Killer-Art. 





Herrhausen wollte den Ent- 
wicklungsländern 50 Prozent 
ihrer Schulden erlassen. 





Auch Alfred Herrhausen hatte sich mit mächtigen 
Interessengruppen angelegt. Der heutige Schwä- 
cheanfall der Deutschen Bank lag damals in wei- 
ter Ferne. Die Bank verfolgte im Gegenteil globale 


UNITED Feahhg a FOoRcE 
“Moin Air 
oarEware To Leunöpe 








Ambitionen und versuchte, sich in die Spitzengrup- 
pe der weltweit mächtigsten Geldinstitute einzurei- 
hen. In derWoche vor seinem Tod wickelte Herrhau- 
sen mit der Übernahme der damals führenden briti- 
schen Investment-Bank Morgan Grenfell für rund 2,7 
Milliarden D-Mark den bis dahin größten Deal in der 
Nachkriegsgeschichte der Deutschen Bank ab- um 
»Anschluss an die Weltplayer Goldman Sachs und 
Morgan Stanley« zu gewinnen, wie das Manager 
Magazin schrieb. Herrhausen hatte die internatio- 
nale Konkurrenz bereits mit seinem Vorschlag, den 
Ländern der Dritten Welt 50 Prozent ihrer Schulden 
zu erlassen, gehörig geärgert. Dies hätte vor allem 
die US-Geldhäuser getroffen, die auf einem Berg 
wackliger und schlecht abgesicherter Kredite saßen. 
Durch die Initiative des Deutsche-Bank-Chefs ermu- 
tigt, dachten einige Entwicklungsländer bereits dar- 
über nach, ihre Zahlungen zurückzuschrauben. Nicht 
nur für einzelne Banken, deren Forderungen nur noch 
auf dem Papier standen, hätte das den Todesstoß 
bedeutet. Längst waren internationale Banken von- 
einander abhängig wie aufgereihte Dominosteine. 


In einer Rede vor demLos Angeles World Affairs 
Council warnte der damalige CIA-Direktor William 
Webster am 19. September 1989, in den nächsten 
Jahren würden US-Politiker ein Auge darauf haben, 





10. Oktober 1986 


9. Juli 1986 


Der Siemens-Manager Kurt Be- 
ckurts wird bei einem Bomben- 
anschlag in Straßlach bei Mün- 
chen getötet. Mit ihm stirbt 
sein Fahrer Eckhard Groppler. 


1. Februar 1985 


Der MTU-Manager Ernst Zim- 
mermann wird in seinem Privat- 
haus in Gauting bei München 
durch Kopfschüsse schwer ver- 
letzt. Er stirbt im Krankenhaus. 


8. August 1985 


allesamt der RAF zuge- 
schrieben werden. Die Tä- 
terschaft der Linksextre- 
misten ist jedoch zumin- 
dest in einigen Fällen mehr 
als zweifelhaft. 


Sprengstoffanschlag auf die 
Rhein-Main Air Base in Frank- 
furt: Zwei Tote, 23 Verletz- 

te. Zuvor wurde ein US-Soldat 
zwecks Erlangung seines Aus- 
weises getötet. 


Der Diplomat Gerold von Braun- 
mühl wird in Bonn auf offe- 

ner Straße erschossen. Sicher- 
heitskreise zählten ihn nicht 

zu den besonders gefährdeten 
Personen. 
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wie Regierungen und Gruppen, deren Ziele die na- 
tionale Sicherheit der USA bedrohen, das interna- 
tionale Finanzsystem nutzen würden. Zu den Fragen, 
«die unsere nationale Sicherheit berühren», nann- 
te der Geheimdienstchef an erster Stelle die Schul- 
denkrise. Manches spricht dafür, dass der Großban- 
ker nicht der RAF zum Opfer fiel, sondern ihm sein 
»feindliches Verhalten« gegenüber US-Kreisen zum 
Verhängnis wurde. 


Wildwest im Osten 


Mit einem Präzisionsschuss wurde am 1. April 
1991 in seinem Haus in Düsseldorf Treuhand-Chef 
Detlev Karsten Rohwedder ermordet. Er war prak- 
tisch Herr über die gesamte Wirtschaft und den 
«volkseigenen» Besitz dereehemaligen DDR. Das Pro- 
jektil zerstörte gleichzeitig Wirbelsäule, Aorta, Spei- 
se- und Luftröhre. Am Tatort hinterließen die Täter 
ein RAF-Symbol. Auch Rohwedder hatte zu Lebzei- 
ten jenseits des Atlantiks kräftig Prügel bezogen. Ein 
USA-Besuch des Präsidenten der Treuhandanstalt 
war äußerst frostig verlaufen. Rohwedder habe bei 
der amerikanischen Wirtschaft »ein zwiespältiges 
Echo hinterlassen«, meldete das Handelsblatt. Die 
Kritik reichte von Zeitverschwendung bei der Ret- 
tung ostdeutscher Unternehmen über zu viel Büro- 
kratie bei der Privatisierung bis hin zur Übernahme 
ökologischer Altlasten. Schließlich gaben die Ame- 
rikaner ihrem Gast den Rat mit auf den Heimweg, 
doch lieber internationale Investmentbanken mit der 
Abwicklung früherer DDR-Betriebe zu beauftragen... 


Als nach Rohwedders Tod Birgit Breuel, Mit- 
glied der Atlantik-Brücke, Treuhand-Chefin wurde, 
verbesserte sich das Verhältnis zu den Amerika- 
nern schlagartig. Die Bankierstochter und vormalige 
CDU-Ministerin in Niedersachsen hatte die US-Kri- 
tik an ihrem Vorgänger bis aufs I-Tüpfelchen be- 
rücksichtigt und wollte sicherlich nicht auf dieselbe 
Art abdanken wie Rohwedder. Kernpunkt ihrer neu- 
en Strategie: die Einschaltung internationaler In- 
vestmentbanken, die im Auftrag der Behörde ganze 
Unternehmenspakete anbieten sollten. Schon kurze 





30. November 1989 1. April 1990 


Treuhand-Chef Detlev Kars- 
ten Rohwedder wird von einem 
Scharfschützen in Düsseldorf 
erschossen. Offiziell ist er das 
letzte Mordopfer der RAF. 


Deutsche-Bank-Sprecher Al- 
fred Herrhausen wird in Bad 
Homburg bei einem Bomben- 
anschlag getötet. Fahrer Jakob 
Nix wird nur leicht verletzt. 





Zeit nach Rohwedders Tod, Mitte 1991, beauftragte 
die Treuhand immer mehr solcher Banken mit einer 
Art Maklerrolle bei hochkarätigen Unternehmens- 
verkäufen. Besonders eng arbeitete die Staatshol- 
ding Treuhandanstalt mit Instituten wie Goldman 
Sachs, S. G. Warburg, J. P Morgan & Co. und Mer- 
rill Lynch zusammen. Doch merkwürdigerweise wur- 
den «nicht alle Investmenthäuser und Merchantban- 
ken (...) von der Treuhand mit Großaufträgen be- 
dacht», meldete die Frankfurter Allgemeine Zeitung. 
Ausgerechnet Morgan Grenfell, die unter Herrhau- 
sen eingekaufte Investment-Tochter der Deutschen 
Bank, blieb außen vor. Die Deutsche Bank wurde 
nach dem Mord an Herrhausen heruntergewirt- 
schaft und erlebte einen beispiellosen Niedergang. 
Heute ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. 


Lui bono? 


Bis heute gibt es keine Spur zu den Tätern — 
weder bei der RAF noch bei irgendwelchen Ge- 
heimdiensten. Selbst wenn die damalige RAF in 
derLage gewesen sein sollte, in Geheimdienstma- 
nier die drei perfekten Morde an Gerold von Braun- 
mühl, Alfred Herrhausen und Detlev Karsten Roh- 
wedder zu begehen, wird die These bei der Frage, 
wem die Morde genützt haben könnten, unglaub- 
würdig. In ihren Bekennerschreiben begründeten 
die Linksterroristen ihre Taten stets mit der Vi- 
sion einer »menschlicheren Gesellschaft«. Doch 
warum sollten sie dann Alfred Herrhausen getö- 
tet haben, der die Schuldenlast der Dritten Welt 
lindern wollte? Warum sollte die RAF Gerold von 
Braunmühl ermordet haben, der dem Star-Wars- 
Projekt SDI ablehnend gegenüberstand? Und wa- 
rum sollte sie Detlev Karsten Rohwedder umge- 
bracht haben, der marode Betriebe in der DDR 
ernsthaft sanieren wollte, während danach die 
Weichen in Richtung einer harten Privatisierung 
gestellt wurden? Den angeblichen ideellen Zie- 
len der RAF konnten die drei Attentate nicht die- 
nen. Deshalb ist die Frage nach dem Motiv für die 
Morde neu zu stellen. Die Antwort könnte unan- 
genehm werden. m 


25. Juni 1993 


In Bad Kleinen kommen der 


27. März 1993 


Sprengstoffanschlag auf den 
Gefängnisneubau in Weitet- 
stadt (Hessen). Auf Flugblättern 
fordert die RAF: «Freiheit für 
alle politischen Gefangenen!» roristin Birgit Hogefeld wird 


festgenommen. 





RAF-Terrorist Wolfgang Grams 
und der GSG-9-Mann Michael 
Newrzella ums Leben. Die Ter- 


Unbefragt 





Im Jahr 2001 wurde der Öffent- 


lichkeit die DNA-Analyse eines 
Haars präsentiert, das von 
einem Handtuch am Rohwed- 
der-Tatort stammen soll und 
dem RAF-Terroristen Wolfgang 
Grams zugeordnet werden kön- 
ne. Die Bundesanwaltschaft 
wertete dieses Indiz jedoch 
nicht als ausreichend, um 
Grams als Tatverdächtigen be- 


nennen zu können. Befragt wer- 


den konnte er nicht mehr, da er 
1993 beim Versuch seiner Fest- 


nahme durch die GSG 9 auf dem 


Bahnhof in Bad Kleinen (Meck- 
lenburg-Vorpommern) zu Tode 
kam. Offiziell soll sich der von 
fünf Polizeikugeln getroffene 
Terrorist mit seiner eigenen 


Waffe selbst erschossen haben, 


nachdem er den GSG-9-Beam- 
ten Michael Newrzella bei 
einem Schusswechsel tödlich 
verletzt habe. 


Wolfgang Grams. Foto: picture-all- 


iance / dpa 


Fotos: 1,3, 4, 5, 7, 9: picture-all- 
iance/dpa; 2: CCO, Wikimedia 


Commons; 6: Bundesarchiv, B 145 
Bild-F049634-0020 / Wienke, Ulrich 


/ CC-BY-SA 3,0, Wikimedia Com- 


mons,; &: Dr. Mattias Kreutz, Wiki- 


media Commons 


20. April 1998 
Die RAF erklärt ihre Auflö- 


sung in einem Schreiben an die 


Nachrichtenagentur Reuters. 


Zahlreiche Morde sind bis heu- 


te unaufgeklärt. 
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NSU: Die Geheimakten ;, 


Warum Beate Zschäpe freigelassen werden mus 


Skandal: 120 Jahre Aktensperre! Lesen Sie hier Driginaldokumente 
der NSU-Ausschüsse des Bundestages und der Landtage 
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Whistleblower sterben einsam 


_von Jan Gaspard 
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Im Oktober 1998 wurde ein deutscher Hacker erhängt in einem Berliner Park aufge- 
funden. War er für Geheimdienste und Großkonzerne zur Gefahr geworden? 


«Knackte er einen Code zu viel?», fragte selbst 
die Bild-Zeitung, als der Chaos Computer Club (CCC) 
damals vermeldete, dass sein unter dem Pseudo- 
nym Tron bekanntes Mitglied gewaltsam zu Tode 
gekommen sei. «Die Polizei spricht von mutmaßli- 
chem Selbstmord. Wir können uns das nicht vorstel- 
len», hieß es in einer Mitteilung des CCC. 


Tron, eigentlich Boris Floricic, war trotz seiner Ju- 
gend - er starb mit gerade 26 Jahren - das größte 
Talent der deutschen Hacker-Szene. Er hatte eine 
falsche Telefonkarte für öffentliche Fernsprechap- 
parate produziert, die sich selbständig wieder auf- 
laden konnte. Noch kurz vor seinem Tod decodier- 
te er den Pay-TV-Schlüssel von Premiere, nur um 
zu zeigen, wie mangelhaft das alles gesichert war. 


Trons bekannteste Erfindung war jedoch das 
Cryptophon, ein ISDN-Telefon mit integrierter 
Sprachverschlüsselung, das er im Wintersemes- 
ter 1997/1998 im Rahmen seiner Diplomarbeit an 
der Technischen Fachhochschule Berlin entwickelt 
hatte. Es sollte später zum Cryptron weiterentwi- 
ckelt werden, das auch Datenverbindungen hätte 
verschlüsseln können. Beide Systeme zusammen 
hätten Spionageprogramme wie Prism von Anfang 
an ins Leere laufen lassen können. «Ihm traute man 
zu, Codes von Geheimdiensten zu dechiffrieren. Hat- 
te er jetzt ihre Computer angezapft?», fragte Bild. 





«Iron traute man zu, Codes von 
Geheimdiensten zu dechiffrieren. 
Hatte er jetztihre Computer 


angezapft?» Bild 





Die Ermittlungsbehörden bezeichneten - nach 
anfänglichen Zweifeln - Trons Tod schließlich als 
Selbstmord. Aber sie konnten nichterklären, wieso 
er sich in einem Park in Berlin-Britz mit einem Gür- 
tel erhängt haben soll, der ihm nicht gehörte. Oder 
warum er am 22. Oktober 1998 (als er gefunden 
wurde) laut Obduktionsbericht noch ein Nudelge- 
richt mit einer ganz speziellen Basilikum-Sorte im 
Verdauungstrakt hatte, wie er es nachweislich zu- 
letzt am 17. Oktober gegessen hatte - dem Tag sei- 


Weiter Rätsel um den Tod des 
\. größten Computer-Genies 
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nes Verschwindens. Der Verdacht von Rechtsanwalt 
Johnny Eisenberg: Tron muss bereits am 17. Okto- 
ber unter Fremdeinwirkung gestorben sein; danach 
wurde seine Leiche «postmortal gekühlt». 


Nie geklärt wurde außerdem, was denn das Motiv 
von Tron gewesen sein sollte, sich das Leben zu neh- 
men. Nur die offiziellen Ermittler - aber keine Leute 
aus seinem Umfeld hatten den Eindruck, dass er ein 
Depressiver war, der unter seinen im Asperger-Syn- 
drom begründeten Schwächen im sozialen Umgang 
mit anderen Menschen litt. Ganz im Gegenteil. 


Der Fall erinnert an einen späteren, näm- 
lich den des neuseeländischen Hackers Barnaby 
Jack, der kurz vor einem geplanten Auftritt auf der 
Black-Hat-Sicherheitskonferenz Ende Juli 2013 in 
Las Vegas tot aufgefunden wurde. Todesursache: ein 
Drogen-Cocktail. Auch die näheren Umstände seines 
Ablebens wurden bisher nicht publiziert. Jacks The- 
ma in Las Vegas wäre die mögliche Manipulation 
von Herzschrittmachern gewesen. Er war in der Sze- 
ne bekannt als einer, der mit simpler Technik Geld- 
automaten dazu bringen konnte, Geld zu spucken 
wie ein Spielautomat, an dem man einen Gewinn ge- 
landet hat. Das war und ist nicht so groß wie die To- 
talüberwachung der Welt — und bringt deutlich we- 
niger Schlagzeilen und Sendezeit in den Hauptnach- 
richten. Entsprechendleichterstirbtesssich hier... m 


Selbst die «Bild» meldete Zweifel 
an der Selbstmordtheorie an. Hier 
ein Artikel über Tron in der Ausgabe 
vom 26. Oktober 1998. Foto: Bild 


_ Jan Gaspard ist ein Pseudonym. 
Unter seinem richtigen Namen hat 
unser Autor unter anderem für 
Unternehmen von Axel Springer, 
Leo Kirch und Rupert Murdoch 
gearbeitet. Ausgebildetwurde er 
von einem ehemaligen Agenten 
des Militärischen Abschirm- 
dienstes. Neben journalistischen 
Arbeiten für verschiedene 
Print-Publikationen sowie TV- und 
Radiosender hat er (auchunter 
weiteren Pseudonymen) über 60 
Hörbücher, Romane, Sachbücher 
und Ratgeber geschrieben. Seine 
Hörspielreihe «Dffenbarung 23» 
widmet sich den wichtigsten 
politischen Kriminalfällen des 20. 
Jahrhunderts. = 
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Ein Agent beim Chatten 


Zehn Tötungsdelikte werden dem NSU angelastet. Wie fragwürdig 
die staatsoffizielle Theorie ist, zeigt sich unter anderem beim Mord 
an Halit Yozgat in einem Kasseler Internetcafe 2006. 


Tote Zeugen 
reden nicht 


Selbstmord, Krankheit, Unfall: Über 
ein Dutzend Zeugen der angeb- 

lich zehn NSU-Morde sind verstor- 
ben, bevor sie im Prozess aussagen 
konnten. Hier die zehn wichtigsten: 
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Uwe Böhnhardt 
angeblicher NSU-Mittäter; 


Haben Uwe Mundlos, Uwe Böhnhardt und Beate 
Zschäpe als Mitglieder des sogenannten National- 
sozialistischen Untergrundes (NSU) zwischen 2000 
und 2007 zehn Menschen ermordet? Die Beweis- 
lage ist ausgesprochen dünn. Der zweite Untersu- 
chungsausschuss des Bundestages zog in seinem 
1.798 Seiten starken Abschlussbericht vom 27. Juni 
2017 die Bilanz nach hunderten Zeugenaussagen 
und tausenden ausgewerteten Hinweisen: «An kei- 
nem einzigen der 27 Tatorte der dem NSU zugerech- 
neten vielen Straftaten — sowohl bezogen auf die 


Uwe Mundlos 
angeblicher NSU-Mittäter; 





Florian Heilig 
Zeuge im Zusammenhang mit 
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Sprengstoffanschläge, die Ceska-Morde und den 
Polizistenmord als auch bezogen auf die noch vor- 
handenen Asservate der begangenen Banküberfäl- 
le - wurde eine DNA-Spur gesichert, die beim Ab- 
gleich Uwe Böhnhardt, Uwe Mundlos oder Beate 
Zschäpe zugeordnet werden konnte. Auch an den 
bei den Morden verwendeten Tatwaffen, die im 
Brandschutt der Wohnung in Zwickau aufgefun- 
den wurden, konnte keine DNA der Drei festge- 
stellt werden.» 


Das Fehlen von aussagekräftigen Spuren an 
sämtlichen Tatorten - man fand auch nirgends die 
Fingerabdrücke der Verdächtigen, und kein einziger 
Augenzeuge hat sie dort gesehen! - hat die Me- 
dien nicht weiter irritiert. Stattdessen präsentier- 
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te man immer wieder drei andere Beweisstücke 
gegen das Trio: ein Bekennervideo mit der Trickfilm- 
figur Paulchen Panther, nach dem Auffliegen des 
Trios Anfang November 2011 an verschiedene Ad- 
ressaten verschickt; die Ceska-83, Waffe bei neun 
der zehn Tötungsdelikte, gefunden in der Wohnung 
der Drei; die Pistole einer 2007 in Heilbronn ermor- 
deten Polizistin, sichergestellt in dem Caravan, in 
dem sich Böhnhardt und Mundlos umgebracht ha- 
ben sollen. 


Im Erotikportal 


Die Frage, ob diese Corpora Delicti nachträg- 
lich untergeschoben wurden, soll an dieser Stelle 
nicht erörtert werden: Entsprechende Indizien wur- 
den ausführlich diskutiert in COMPACT-Edition NSU. 
Die Geheimakten (2017). Aber wenn im Folgenden 
exemplarisch eine Bluttat genauer dargestellt wird, 
dann durchaus im Zusammenhang mit den Zweifeln 
an diesen angeblichen Beweisstücken. 


«Hat ein Verfassungsschützer einen der 
NSU-Morde begangen?», untertitelte die Zeit am 
5. Juli 2012 eine Recherche über den Tod von Ha- 
lit Yozgat am 6. April 2006 in Kassel. Mit dem Ver- 
fassungsschützer war Andreas Temme gemeint, ein 
Mitarbeiter des hessischen Landesamtes. Würde 
dieser Verdacht stimmen, so fiele das ganze Karten- 
haus der offiziellen NSU-Theorie in sich zusammen, 
wie die linke Tageszeitung Junge Weltganz richtig 
analysiert hat. «Wenn die Zeit-Autoren recht haben, 
wenn nicht Uwe Mundlos und Uwe Böhnhardt die 
Mörder Halit Yozgats sind, sondern Andreas Temme, 
dann müsste die Geschichte des NSU ganz neu ge- 
schrieben werden: Wie gelangte dann die Tatwaf- 
fe aus Kassel in die Zwickauer Brandruine? Warum 
feiert das NSU-Bekennervideo eine Tat, die ein an- 
derer begangen hat?» 


Temme war jedenfalls am 6. April 2006 in je- 
nem Kasseler Internetcaf& gewesen, in dem die töd- 
lichen Schüsse gegen Yozgat gefallen sind. Ob er 
den Tatort ein paar Sekunden, maximal zwei Minu- 
ten vor der Bluttat verlassen hat, ist strittig — eben- 
so der Grund seines Aufenthalts. Er selbst behaup- 
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tete, dass er dorthin ausweichen musste, damit sei- 
ne schwangere Frau nicht mitbekam, wenn er in 
einem Erotik-Portal flirtete. Doch als diese am 30. 
Juni 2015 aussagte, erwies sich das als Falschbe- 
hauptung. Sie gab an, dass er oft nächtens auch 
zu Hause an seinem Laptop im Internet unterwegs 
gewesen sei — er konnte also auch in der eigenen 
Wohnung unbeobachtet surfen. Noch brisanter ist 
eine weitere Aussage der Frau: Er habe ihr gegen- 
über immer angegeben, sein Aufenthalt in dem 
Internetcafe habe dienstlichen Zwecken gegolten. 
Die Frage, ob Temme oder seine Frau lügen, klingt 
nach banalem Privatkram, könnte aber ins Zentrum 
des Falles führen. 


Temme im Verhör 


Am 9. Mai 2006, gut einen Monat nach dem 
Mord, wurde aufgezeichnet, was der Geheim- 
schutzbeauftragte des Landesamts für Verfassungs- 
schutz (LfV), der damalige Regierungsdirektor Ge- 
rald-Hasso Hess, zu Temme sagte: «Wenn ich weiß, 
dass irgendwo so was passiert, bitte nicht vorbei- 
fahren.» Der reagierte darauf nicht etwa mit Empö- 
rung («Woher hätte ich denn wissen sollen, dass 
dort etwas passiert?»), sondern nur mit einem «Hm». 
Und was vielleicht noch interessanter ist: Der Satz 
von Hess war ursprünglich nicht in den Lauschab- 
schriften enthalten, die die Polizei angefertigt hatte. 
Erst als die Yozgat-Anwälte Alexander Kienzle und 
Thomas Bliwier die Bänder nochmals bei der Poli- 
zei abhörten, flog der Skandal auf. Als der mittler- 
weile pensionierte Hess am 11. Mai 2015 vor dem 
Untersuchungsausschuss des hessischen Landta- 
ges Rede und Antwort stehen musste, versuchte 
er, sich herauszureden: Der fragliche Satz sei «iro- 
nisch gemeint» gewesen. Allerdings war selbst der 
CDU-Obmann Holger Bellino zeitweise konsterniert 
und sprach von der «ungeheuerlichen Vermutung, 
derhessische Verfassungsschutz habe von dem ge- 
plantenMord an Halit Yozgat gewusst und die Täter 
gedeckt». Verdächtig war auch eine weitere Emp- 
fehlung von Hess an Temme: Er möge sich bei sei- 
ner polizeilichen Vernehmung «so nah wie möglich 
an der Wahrheit halten». Warum hatte er ihm nicht 
den Rat gegeben, die Wahrheit zu sagen? 
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COMPACT arbeitete den NSU- 

Fall bereits in seinem ersten Spe- 
zial-Heft akribisch auf. Die Ausgabe 
kann unter compact-shop.de nach- 
bestellt werden.Foto: COMPACT 


Bild links oben: Das Wohnmobil in 
Eisenach, in dem sich Mundlos und 
Böhnhardt angeblich selbst getötet 
haben sollen. Zeugen sahen am Tat- 
ort eine dritte Person. Foto: picture 
alliance / ZB 





«Wenn ich weiß, 
dass irgendwo SO 
was passiert, bitte 
nicht vorbeifähren.» 
Vorgesetzter zu Temme 





Fotos: BKA, Facebook 
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Das Poizeifoto vom Tatort in Kas- 
sel. Auf dem Boden liegt der leb- 
lose Körper von Halit Yozgat. Was 
weiß der Verfassungsschutz-Agent 
Temme über den Mord? 
Screenshot RTL 2, Polizeifoto 





Der Zeuge Andreas Temme am 
11. Mai 2015 beim NSU-Untersu- 
chungsausschuss im Hessischen 


Landtag. 


picture alliance / dpa 


Im Visier der Geheimdienste 
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Der Verdacht gegen Temme schien sich weiter zu 
erhärten, als sich bewahrheitete, dass er mit wei- 
teren NSU-Bluttaten in Verbindung steht. «Nach 
Bilc-Informationen ergab ein Bewegungsprofil der 
Polizei: Der Agent war bei sechs der neun Morde in 
der Nähe des Tatortes», meldete das Boulevardblatt 
am 15. November 2011. Doch dann geschah etwas 
Unerwartetes: Im Münchner NSU-Prozess gegen 
Beate Zschäpe und andere angebliche NSU-Helfer 
kooperierte Temme nicht mit der Anklage. Dass er 
sich selbst von allem Verdacht reinwaschen woll- 
te und sich dabei in Widersprüche über seinen Auf- 
enthalt am Tatort verstrickte — das war zu erwar- 
ten gewesen. 





Boufher verbot die Vernehmung 
der V/-Leute. 





Doch bei seinen sage und schreibe fünf Verneh- 
mungen vor Gericht nahm er kein einziges Mal Zu- 
flucht zu einer sehr bequemen Entlastung: Er sagte 
nie, dass er Böhnhardt und/oder Mundlos gesehen 
hatte. Ja, er deutete es nicht einmal an! Es hätte 
ja genügt, auf einen großen blonden Fahrradfahrer 
hinzuweisen oder auf ein Wohnmobil in einer Sei- 
tenstraße — die Generalbundesanwaltschaft hätte 
gejubelt, die Mainstream-Presse wäre glücklich ge- 
wesen. Endlich ein Beweis gegen die beiden Uwesl! 
So aber bleibt es bis heute dabei: Weder in Kassel 
noch an irgendeinem anderen Tatort wurden die an- 
geblichen NSU-Haupttäter gesehen. 


Da aber einerseits Temme die beiden NSU-Grün- 
der nicht belastet hat, andererseits aber auch kein 
einziger der anderen Zeugen aus dem Internetcafe 


ihn belastete: Wer hat dann geschossen? Warum 
haben die zuständigen hessischen Behörden ihren 
Agenten so lange durch Aussageverweigerungen 
geschützt? Warum druckst er selbst immer weiter 
herum? Ausnahmsweise wäre der Aussage des frü- 
heren Spiegel-TV-Frontmannes Stefan Aust zu fol- 
gen: «Die Verhaltensweisen des hessischen Lan- 
desamtes für Verfassungsschutz machen nur Sinn, 
wenn hier etwas passiert ist, was man unter dem 
Deckel halten möchte.» 


Türkische und islamische Täter sind das große 
Tabu in der gesamten NSU-Aufarbeitung — wäh- 
rend vor dem Auftauchen der Neonazi-Spur osma- 
nische wie deutsche Kriminaler die Ceska-Toten 
hauptsächlich auf Drogenkriege von Bosporus-Ban- 
den oder auf Auseinandersetzungen mit der kurdi- 
schen PKK zurückgeführt hatten. Diesem Schwei- 
gegelübde folgt der Mainstream bis heute, gerade 
auch beim Mord in Kassel. Die entsprechenden Ak- 
ten des Verfassungsschutzes wurden 2014 für die 
nächsten 120 Jahre gesperrt - die linke Presse wit- 
tert darin staatlichen Täterschutz für Rechtsterroris- 
ten. Doch von Temmes sechs Informanten war nur 
einer ein Nazi, fünf stammten aus dem islamisti- 
schen Milieu, das in der Moschee gegenüber des 
Internetcaf6s seinen Stützpunkt hatte. Diese Mo- 
schee wurde vom Landesamt für Verfassungsschutz 
beobachtet. Laut Temme gab es eine Dienstanwei- 
sung, dass observierte Objekte oder deren Umge- 
bung in der Freizeitzumeiden waren. Eine Regel, die 
Temme ständig ignorierte. Weil er das Yozgat-Cafe 
nicht in der Freizeit, sondern im Dienst aufsuchte? 
War dies der «dienstliche Auftrag», von dem Tem- 
mes Frau sprach? Dazu würde passen, dass er selt- 
samerweise einen Schlüssel zu den PC-Verriegelun- 
gen in dem Internetladen hatte. Damit konnte er die 
Gehäuse aufschließen und zum Beispiel über einen 
USB-Stick Kopien der Aktivitäten an den Kunden- 
stationen ziehen. Stationen, an denen seine isla- 
mistischen V-Leute eingeloggt waren? 


Mit einem dieser Moslems hat Temme am Vormit- 
tag der Tat und 20 Minuten danach telefoniert. Der 
damalige Innenminister (und heutige Ministerpräsi- 
dent) Hessens, Volker Bouffier, verhinderte die Ver- 
nehmung dieser Islamisten — und die Unterdrückung 
der Geheimdiensterkenntnisse über diese ist nach 
seinen Angaben auch der Grund der Aktensperre 
bis ins Jahr 2134. Niemals sei es bei dem Aussage- 
verbot um Temmes rechtsextremen V-Mann gegan- 
gen, betonte der CDU-Politiker Ende Juni 2017 vor 
demhessischenUntersuchungsausschuss. «Wenn er 
geahnt hätte, dass es um eine rechtsextreme Quel- 
le ginge, hätte er gesagt: "Die kann man selbstver- 
ständlich vernehmen”, versicherte Bouffier.» (Frank- 
furter Rundschau, 26. Juni 2017) m 
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Sprung in den Tod 


von Jürgen Elsässer 


Jürgen Möllemann wagte es, Israel scharf zu kritisieren. Der 
Gegenwind aus dem Establishment war gewaltig. Er wurde aus 
der Partei gedrängt und starb im Juni 2003 bei einem mysteriösen 


Fallschirmabsturz. 





«Ich weiß, dass 
manche es gerne 
sahen, wenn SICh 
mein Fallschirm 
einmal nicht öffnen 
würde.» Möllemann 





Freundschaftlicher Händedruck: 
Möllemann und Palästinenserfüh- 
rer Jassir Arafat bei ihrem Treffen 
im Libanon 1979. Foto: picture-all- 
iance / dpa 


«Ich weiß, dass manche es gerne sähen, wenn 


sich mein Fallschirm einmal nicht öffnen würde», 


scherzte Jürgen W. Möllemann zu Jahresanfang 


2003, nachdem die FDP-Spitze ein Parteiausschluss- 


verfahren gegen ihn eröffnet hatte. Am 5. Juni um 


12:30 Uhr wurde aus dem Scherz bitterer Ernst. 


Der passionierte und erfahrene Springer stürzte in 
den Tod. Die Staatsanwaltschaft Essen schloss in 
ihrem Abschlussgutachten Fremdverschulden aus 
und ließ lediglich offen, ob es sich um einen Unfall 
oder Selbstmord gehandelt habe. Es gibt aber auch 
Indizien, die die Mordtheorie stützen. 


Mit Arafat beim Friseur 


Bis wenige Monate vor der Tragödie befand sich 


der Westfale noch auf dem Zenit seiner Popularität. 


Im Mai 2000 hatte er seinen Landesverband in NRW 
zu einem sensationellen Erfolg geführt: Die FDP. die 
fünf Jahre nicht im Düsseldorfer Landtag vertreten 


gewesen war, feierte dank seiner Wahlkampfstra- 


tegie mit 9,8 Prozent ein Comeback. Im Mai 2001 


wurde er zum stellvertretenden Bundesvorsitzen- 
den der Liberalen gewählt — auf demselben Partei- 





tag, der auch die von ihm ausgetüftelte «Strategie 
18» beschloss. Die Zahl stand für das künftig an- 
gepeilte Wahlergebnis. Die Freien Demokraten, so 
Möllemanns Credo, sollten endlich zu einer Volks- 
partei auf Augenhöhe mit CDU und SPD werden. 


Das eigentliche Metier Möllemanns war seit 
den Jugendtagen die Außenpolitik. Hans-Diet- 
rich Genscher, damals Chef des Auswärtigen Am- 
tes, schickte den jungen Bundestagsabgeordneten 
schon 1979 als Minenhund auf eine heikle Mission 
in den Nahen Osten: zur ersten Kontaktaufnahme 
mit Palästinenserführer Jassir Arafat, der damals 
noch als Terrorist galt. Wie gut sich Möllemann mit 
dem Verfemten verstand, macht eine kleine Episode 
aus seinem wenige Monate vor seinem Tod erschie- 
nenen Buch K/artextdeutlich: Kurz vor der Rückreise 
wollte Möllemann, der später lange Zeit als Präsi- 
dent der Deutsch-Arabischen Gesellschaft amtierte, 
in Beirut zum Haareschneiden, mit seiner «Matte» 
traute er sich nicht nach Hause. «Also ging es zum 
Friseur, natürlich mit der üblichen PLO-Garde.» Doch 
der Deutsche und seine Bodyguards kamen zu spät, 
der Barbier wollte gerade schließen. «Zu unser bei- 
der Schrecken aber lud einer der PLO-Männer seine 
Maschinenpistole durch und sagte nur ein einziges 
Wort: "Fatah.” Ich bekam die Haare geschnitten.» 


Außen- und Innenpolitik verschränkten sich für 
den vormaligen Bundesminister im Frühjahr 2002 in 
einer zunächst glücklichen Konstellation: Der grüne 
NRW-Landtagsabgeordnete Jamal Karsli hatte sich 
über eine israelische Militäraktion in der palästinen- 
sischen Stadt Jenin erregt und Israels Ministerpräsi- 
denten Ariel Scharon des «Vernichtungskrieges» be- 
zichtigt. Als er daraufhin von Außenminister Josch- 
ka Fischer gerüffelt wurde, suchte er Tuchfühlung 
mit Möllemann. Der Liberale sah die Chance, über 
einen Fraktionswechsel des gebürtigen Syrers die 
rot-grüne Landesregierung zum Kippen zu bringen 
und seine Machtambitionen zu befriedigen. Nach- 
dem Karsli dann tatsächlich zur FDP übergetreten 
war, brach eine Protestlawine los — mit dem dama- 
ligen Vizechef des Zentralrates der Juden, Michel 
Friedman, an der Spitze. Möllemann ließ sich nicht 
Iumpen und schlug Mitte Mai 2002 im Heute-Jour- 
nal zurück: «Wer Ariel Scharon kritisiert, wird von 
bestimmten Leuten in Deutschland in die Ecke des 
Antisemitismus gestellt. Das verbitte ich mir auf das 
Schärfste. Ich fürchte, dass kaum jemand den Anti- 
semiten, die es in Deutschland gibt, leider, die wir 
bekämpfen müssen, mehr Zulauf verschafft hat als 
Herr Scharon und in Deutschland ein Herr Friedman 
mit seiner intoleranten und gehässigen Art.» 





Bis zu diesem Zeitpunkt unterstützte Guido 
Westerwelle seinen Stellvertreter im FDP-Partei- 
vorsitz, nannte die Angriffe auf ihn «unanständig» 
und den Antisemitismus-Vorwurf «ehrverletzend 
und charakterlos». Das änderte sich nach Wester- 
welles Rückkehr von einer Israel-Reise Ende Mai 
2002. Möllemann berichtet in Klartext: «Das Ge- 
sicht abwechselnd vor Entsetzen bleich undvor Auf- 
regung gerötet, jammerte er mir unzählige Male und 
in selbstmitleidigem Tonfall vor: «Herr Möllemann, 
Sie machen sich ja keine Vorstellung, was die mir 
da abverlangt haben. Sie glauben ja gar nicht, was 
die mir zugemutet haben.»» Und weiter: «Ein Mann 
ohne Namen hatte ihm beim langen Warten auf die 
Audienz bei Ariel Scharon in unmissverständlichen 
Worten knallhart gesagt, dass die israelische Re- 
gierung meinen [Möllemanns] politischen Kopf ver- 
lange.» Der FDP-Chef habe von einem «kundigen 
Begleiter» wissen wollen, für wen der Unbekann- 
te so gedrängelt habe. «Der Mossad!», sei die Ant- 
wort gewesen. 


Doch Möllemann ließ sich nicht beirren — und 
setzte noch einen drauf: Am 17. September 2002, 
fünf Tage vor der Bundestagswahl, ließ er ohne 


< 





Rücksprache mit dem Parteivorstand ein Faltblatt 
an etwa acht Millionen Haushalte in NRW vertei- 
len, in dem er Scharon und Friedman erneut kriti- 
sierte (siehe Dokument auf Seite 74). Jetzt kann- 
te die Empörung keine Grenzen mehr — und es be- 
gann ein Kesseltreiben, das zur Aufdeckung von 
Schwarzgeldern bei der Finanzierung des Flyers, 
aber auch anderer Parteiaktivitäten des FDP-Poli- 
tikers führte. 





«Er fühlte sich verfolgt und 
beobachtet.» Wolfgang Kubicki 





Ab dieser Zeit fühlte sich Möllemann persönlich 
bedroht. Am 23. November 2002 rief er Stern-Re- 
dakteur Hans-Ulrich Jörges an. «Man solle die Be- 
merkung im Auto in Münster sehr ernst nehmen», 
zitierte ihn die Illustrierte. Bei diesem - undatierten 

-Gespräch hatte er gesagt, dass Geheimdienste un- 
berechenbar seien. «Wenn etwas Unvorhergesehe- 
nes passiert, sollte der Stern sich dieses Gesprä- 
ches erinnern.» Nachdem Möllemann dann aus der 
FDP ausgetreten war, übergab er im April 2003 sei- 
nem Ex-Parteifreund Wolfgang Kubicki einen Brief, 


Da war alles noch in Ordnung: Im 
Bundestagswahlkampf 2002 springt 
Möllemann mit dem Fallschirm über 
Brandenburg ab. Das Bild zeigt ihn 
kurz nach der Landung. pictu- 
re-alliance /ZB 
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Fallschirmspringer-Kollegen hatten 
den Todessprung am 5. Juni 2003 
mitgefilmt. Bild 
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Israels Ministerpräsident Arlei Sharon 
lehnt einen eigenen Palästnensar-Staät 
ab. Seine Regierung schickt Panzer in 
Flüchtingsieger und missachtet Ent- 


scheidungen des UNO-Sicherheitsrates. 


Jürgen W. Möllemann setzt sich 

seit langem behasrlich für eine friediche 
Lösung des Nahost-Konfiktes ein: Mit 
sicheren Grenzen für Igraet und einem 
eigenen Staat für die Palästinenser. 





Michel Friedman verteidigt das Vor- 
genen der Snaron-Regierung. Er versucht. 
SMaron«Kritiker Jürgen W. Mölernann als 
„anti-lerseisch” ınd „antisernitisch“ ab- 
zustempeln. 


Von diesen Attacken unbeeindruckt, wird sich Jürgen W. Möllernenn 
such weiterhin engagiert für eine Friedenslösung einsetzen, die 


beiden Selten 


wird. Denn nur 80 kann die Gefahr eines 


Kriegee Im Nahen Osten gebannt werden, in den auch unser Land 
hineingazugen 


achneN 


werden könnte. 


Unterstützen Sie Jürgen W. Möllsrmann mit ihrer Stimme für die FDPI 


Mit diesem Faltblatt hatte sich 
Möllemann in bestimmten Kreisen 
unbeliebt gemacht. Die Abbildung 
zeigt den Innenteil. Foto: FDP 


Für Deutschland 
Möllemann. 


Der FDP-Politiker war ein Freund 
klarer Worte. Foto: Bertelsmann 
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den dieser nur öffnen sollte, «falls ihm etwas pas- 
siert sei». Der erinnert sich an den Tag: «Er rief mich 
in Kiel an und bat mich, so schnell wie möglich nach 
Hamburg zu kommen.» Dort habe sein Freund einen 
angeschlagenen Eindruck gemacht. «Er fühlte sich 
verfolgt und beobachtet. Er dachte, man wolle ihm 
ans Leder.» 


Viele offene Fragen 


Kubicki behauptete später, der Brief Mölle- 
manns habe nichts enthalten, was mit seinem Tod 
in Zusammenhang stehe. Nachprüfen lässt sich das 
nicht, denn das Schreiben wurde nie veröffentlicht. 
Bilddruckte eine Passage, die vielseitig interpretier- 
bar ist: «Meine innere Unruhe, über die ich Dir be- 
richtet habe, veranlasst mich, Dir für den angespro- 
chenen Fall vertraulich Folgendes zu schreiben.» Die 
«innere Unruhe» Möllemanns könnte einen hand- 
festen Hintergrund unter anderem darin gehabt ha- 
ben, dass bereits am 16. August 2002 bei einem 
Absprung in Lemwerder (Niedersachsen) sein 
Hauptfallschirm gerissen war — angeblich, so ein 
Sportfunktionär, weil der Politiker «seinen Schirm 
falsch gepackt» habe. Und vier Jahre zuvor war es 
in seinem Hausverein, dem Fallschirmelub Müns- 


ter, sogar zu einem Mord gekommen. Eine Springe- 
rin stürzte in den Tod, nachdem sich ein Vereinsmit- 
glied an ihrem Fallschirm zu schaffen gemachthatte. 
Zunächst hatte es «Spekulationen» gegeben, «der 
Anschlag habe eigentlich dem nordrhein-westfäli- 
schen FDP-Vorsitzenden Jürgen Möllemann gegol- 
ten», meldete die Rhein-Zeitung am 30. Mai 1999. 


Was den Todessprung am 5. Juni 2003 selbst 
angeht, konzentrieren sich die Widersprüche der 
Selbstmord- oder Unfallthese auf das Versagen des 
Reservefallschirms. Warum war dieser nach dem 
Verlust des Hauptfallschirmes nicht aufgegangen 
und hatte den Politiker gerettet? Dafür wäre ein 
Minicomputer vom Typ Cypres zuständig gewe- 
sen, der die Stoffhülle bei einer entsprechenden 
Fallgeschwindigkeit automatisch herausschießen 
lässt. Dieser soll laut dem britischen Journalisten 
Dave Littlewood, der mit Möllemann in der Maschi- 
ne war, deaktiviert gewesen sein, doch das könnte 
auch eine andere Person gemacht haben. «Der Re- 
servefallschirm wird nicht vom Springer selbst ge- 
packt, sondern von einem Experten», erklärte dazu 
Manfred Schallück, damals Ausbilder beim Fall- 
schirmsportelub Münster. Hinzu kommt, dass ein 
Springerkollege im Brennpunktder ARD am Todes- 
tag explizit das Gegenteil von Littlewood aussag- 
te - nämlich, dass Cypres bei Möllemann aktiviert 
war. Für Spiegel-Online (5. Juni 2003) hatten sogar 
«Augenzeugen» — also mehrere Personen - berich- 
tet, «das Instrument an Möllemanns Schirm sei an- 
geschaltet gewesen». 





«Der Reservefallschirm wird nicht 
vom Springer selbst gepackt.» 
Ausbilder Manfred Schallück 





Cypres hat eine interne Memory-Funktion, die 
genau festhält, wann das Gerät aktiv war und wann 
nicht. Das Ergebnis der entsprechenden Auswer- 
tung der Software trug entscheidend dazu bei, 
Fremdverschulden als Todesursache bei Mölle- 
mann auszuschließen. Seltsam ist nur: Diese Unter- 
suchung fand unter Federführung der GSG 9, einer 
Elitetruppe der Bundespolizei, statt. Warum wurde 
eine Antiterroreinheit mit dem Auslesen von Möl- 
lemanns Cypres-Computer beauftragt — und nicht 
Spezialisten von BKA oder LKA? Hatten die Er- 
mittlungsbehörden ein Terrorattentat auf den FDP- 
Mann befürchtet und wollten deswegen nicht nur 
die Polizei bei der kriminaltechnischen Analyse da- 
beihaben? Und haben die Experten von der GSG 9 
den Fall bestmöglich aufgeklärt -— oder bestmög- 
lich vertuscht? Der Tod Möllemanns ist alles andere 
als geklärt — viele Fragen sind immer noch offen. = 
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Der Sturz des Phaeton 


Jörg Haider galt als Hoffnungsträger der österreichischen Politik. Offiziell heißt es, 
er sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen - doch die Fakten lassen einen 


anderen Schluss zu. 


Es ist ein Bild der Zerstörung, das sich den Ret- 
tungskräften auf der Loiblpass-Straße in Laimbichl 
bietet: Der zweieinhalb Tonnen schwere VW Phae- 
ton sieht aus wie eine Fliege, die ein Stiefel halb 
zerquetscht hat. Der Bug wirkt wie an den Boden 
gedrückt, die Kühlerhaube förmlich zerknittert, die 
Türen herausgerissen. Auffällig sind nicht nur drei 
unerklärliche Löcher in der Karosserie, sondern 
auch, dass nur eine Seite, nämlich die des Fahrers, 
vollkommen eingedrückt ist, während die andere 
weitaus weniger demoliert wurde. Der Mann am 
Steuer hatte keine Chance, lebend aus dem Wrack 
geborgen zu werden - es ist Jörg Haider, die wohl 
schillerndste politische Figur der österreichischen 
Nachkriegsgeschichte. 


Haider hatte zu diesem Zeitpunkt eine Karrie- 
re mit Höhen und Tiefen hinter sich. Am 26. Januar 
1950 in Bad Goisern (Oberösterreich) geboren und 
aus deutschnationalem Elternhaus stammend, en- 
gagierte er sichschonfrüh in den Verbänden des so- 
genannten Dritten Lagers. Während seines Jurastu- 
diums an der Universität Wien, wo er 1973 zum Dok- 


tor der Rechte promoviert wurde, nahm er das Band 
der Burschenschaft Silvania auf; zur gleichen Zeit 
trat er der FPO und ihrer Jugendorganisation Ring 


Freiheitlicher Jugend (RFJ) bei. Schon mit 21 Jah- 


ren wurde Haider 1971 zum Bundesvorsitzenden des 
RFJ gewählt und blieb in diesem Amt bis 1975. Ein 


Jahr später wurde er FPÖ-Parteisekretär in Kärnten, 


1979 zog er dann als damals jüngster Abgeordneter 
für die Freiheitlichen in den Nationalrat ein. In den 


folgenden Jahren sollte der intellektuell und rheto- 
risch begabte Nachwuchspolitiker zum Hoffnungs- 


träger des rechten Parteiflügels aufsteigen. 


Haider sah seine Zeit gekommen, nachdem die 


FPÖ unter ihrem liberalen Parteivorsitzenden Nor- 


bert Steger 1983 erstmals auf Bundesebene eine 


Koalition mit der Sozialdemokratischen Partei Öster- 


reichs (SPÖ) eingegangen war und sich immer mehr 


zu einem Abklatsch der deutschen FDP entwickel- 


te. In den Umfragen fiel die Partei zunehmend in der 
Wählergunst. Die Nationalen in der FPÖ nutzten die 
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Haider war der 
Hoffnungsträger 
des rechten 
FPÜ-Flügels. 





Populär und volksnah wie kaum ein 
zweiter österreichischer Politiker: 
Jörg Haider gibt den Takt vor - hier 
im Wahlkampf 2006. picture 
alliance / Zach - Kiesling Roman 

/ Verlagsgruppe News / picture- 
desk.com 
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Verletzungen 





»Unglaublich war nicht nur die 
Zerstörung des Autos, sondern 
auch seines Insassen: Laut über- 
einstimmender Medienbericht- 
erstattung soll Haider schwere 
Kopf- und Brustverletzungen so- 
wie Verletzungen der Wirbel- 
säule erlitten haben, von denen 
jede für sich tödlich gewesen 
sei. Außerdem sei der linke Arm 
fast abgerissen gewesen. (...) 
Enorme Kräfte müssen hier am 
Werk gewesen sein. Die gepols- 
terte und abgerundete Innenein- 
richtung kann Haider kaum so 
verletzt haben; weit und breit 
nichts, was den Körper ernsthaft 
hätte beschädigen können.» 
(aus: Gerhard Wisnewski: Jörg 
Haider: Unfall, Mord oder Atten- 
tat?, Kopp Verlag, 2009.) 


Aufklärendes Enthüllungsbuch. 
Foto: Kopp Verlag 


Haider 2002 zu Gast bei Saddam in 
Bagdad. Foto: picture-alliance/dpa 


Formschwäche, um ihr neues Talent 1986 bei einem 
Parteitag in Innsbruck als Gegenkandidatvon Steger 
auf den Schild zu heben. Haider gewann die Kampf- 
abstimmung, SPÖ-Kanzler Franz Vranitzky kündigte 
daraufhin die Koalition mit den Freiheitlichen auf. 
Der neue Parteiobmann sollte die FPÖ in den fol- 
genden Jahren nicht nur wieder aus ihrem Tief ho- 
len, sondern in bis dato unbekannte Höhen führen. 





ES gibt den Betonpfeiler nicht, 
gegen den der Wagen geprallt 
sein Soll, 





Unter Haider wandelte sich die frühere Honora- 
tiorenpartei der Freiberufler und Gewerbetreiben zu 
einer rechten Volkspartei, die in allen Schichten des 
Volkes Anhänger fand und bald drauf und dran war, 
die SPÖ als Arbeiterpartei zu beerben. Besonders 
in seiner Heimat Kärnten erreichte er hohe Popula- 
ritätswerte — und so gelang dort auch eine Sensa- 
tion: Erstmals wurde mit ihm ein Freiheitlicher zum 
Landeshauptmann (Ministerpräsidenten) gewählt. 
Doch schon zwei Jahre später musste Haider we- 
gen einer Aussage zur «ordentlichen Beschäfti- 
gungspolitik» im Dritten Reich wieder seinen Hut 
nehmen und ging als Klubobmann (Fraktionsvorsit- 
zender) zurück in den Nationalrat. 


Doch 1999 wurde Haider zum zweiten Mal Lan- 
deshauptmann in Kärnten. Bei der Parlamentswahl 
im selben Jahr wurde die FPÖ unter seiner Führung 
mit 26,9 Prozent zweitstärkste politische Kraft - 





hinter der SPÖ, knapp vor der Österreichischen 
Volkspartei (ÖVP). Es folgte die erste schwarz- 
blaue Koalition auf Bundesebene — ohne Haider, 
der in Kärnten blieb, aber mit EU-Sanktionen gegen 
Österreich. Fortan ging es mit den Freiheitlichen je- 
doch bergab, denn sie ließen sich von der ÖVP zu 
oft über den Tisch ziehen undkonnten kaum eigene 
Akzente setzen. Der Unmut wurde innerparteilich 
immer größer und eskalierte 2002 bei einem Partei- 
tag im steirischen Knittelfeld. Die Koalition brach 
auseinander, bei den vorgezogenen Neuwahlen im 
selben Jahr erreichte die FPÖ nur noch 10 Prozent. 


Es folgte eine schwere Zerreißprobe: Haider und 
seine Getreuen spalteten sich 2005 als Bündnis Zu- 
kunft Österreich (BZÖ) von den Freiheitlichen ab, 
Heinz-Christian Strache wurde neuer Parteiobmann 
der FPÖ. Unter seiner Führung konsolidierte sich die 
Partei bald wieder. Bei der Nationalratswahl im Sep- 
tember 2008 kam die FPÖ auf einen Stimmenanteil 
von 17,5 Prozent, Haiders BZÖ erreichte 10,7 Prozent 

— insgesamt also fast 30 Prozent für das Dritte Lager. 
Am 8. Oktober trafen sich Haider und HC Strache zu 
einem Sondierungsgespräch. Für viele Beobachter 
war klar, dass mit einer baldigen Wiedervereinigung 
der beiden Parteien zu rechnen ist. Doch drei Tage 
nach dem Treffen war Jörg Haider tot... 


Letzte Stunden im Dunkeln 


Nach offizieller Lesart kam er in der Nacht zum 
11. Oktober gegen 1 Uhr stark alkoholisiert (1,8 
Promille) und mit überhöhter Geschwindigkeit (142 
km/h in einer 70er-Zone) auf dem Heimweg bei 
einem Überholvorgang von der Straße ab, wobei 
sein VW Phaeton unter anderem gegen einen Be- 
tonpfeiler prallte. Zuvor hatte er in Velden am Wör- 
thersee gesellschaftliche Termine im Rahmen sei- 
ner Tätigkeit als Kärntner Regierungschef wahrge- 
nommen. Einige Stunden dieses Abends liegen bis 
heute im Dunkeln. Erstaunlich ist vor allem, dass er 
seinen Fahrer nach Hause schickte, bevor er sich 
in kürzester Zeit fast besinnungslos getrunken und 
dann selbst mit seinem Dienstwagen auf den Weg 
nach Hause gemacht haben soll. 


In seinem Buch Jörg Haider: Unfall, Mord oder 
Attentat? listet der Investigativjournalist Gerhard 
Wisnewski zahlreiche Ungereimtheiten der Todes- 
nacht auf. Nachfolgend seien nur die wichtigsten 
Anhaltspunkte dafür genannt, dass etwas mit der 
offiziellen Unfallversion nicht stimmen kann. 


m Der Phaeton Haiders wies zahlreiche Beschädi- 
gungen auf, die nicht zum offiziell verkündeten Her- 
gang passen. Rätselhaft ist auch, dass sämtliche 
Stabilitätsprogramme, über die ein Wagen dieser 
Klasse verfügt (ABS, ESP und ASR), offenbar aus- 
gefallen waren. 








m Den Betonpfeiler, gegen den Haider mit seinem 
Fahrzeug geprallt sein soll, gibt es nach Wisnew- 
skis Recherchen schlichtweg nicht. 


m |mPolizeibericht ist von einer Blutalkoholkonzen- 
tration von 1,8 Promille die Rede, eine später durch- 
geführte Kontrolle ergab eine Alkoholkonzentration 
von sechs Promille — allerdings im Magen. Letzte- 
re entspricht in etwa dem Quantum von ein, zwei 
Weißweinschorlen. 


m Am Abend besuchte Haider die Vorstellungsfei- 
er einer neuen Zeitschrift in der Diskothek Le Ca- 
baret in Velden. Nach Aussagen verschiedener Par- 
tygäste soll er dort nur von Zeit zu Zeit an seinem 
Weinglas genippt haben. Gegen Mitternacht soll er 
das Lokal verlassen und sich mit einem Unbekann- 
ten in dem Szenelokal Stadtkrämer getroffen und 
Wodka gebechert haben. Innerhalb einer Stunde 
auf 1,8 Promille zu kommen, wäre jedoch selbst für 
gewohnheitsmäßige Trinker — und ein solcher war 
der gesundheitsbewusste und durchtrainierte Hai- 
der nicht - eine reife Leistung. 


m Später hieß es dann, Haider habe die Disco 
bereits gegen 22:30 Uhr verlassen und sei in den 
Stadtkrämer gegangen, wo er sich betrunken habe. 
Der Unbekannte sei dann gegen 23:15 Uhr dazu- 
gestoßen. Doch das kann nicht angehen, denn zu 
genau diesem Zeitpunkt hat er dem Radiosender 
Antenne Kärnten in einem Nebenraum des Le Ca- 
baret ein Interview gegeben - und das in einem er- 
kennbar nüchternen Zustand. 





«In Wirklichkeit sind die Banken 
eine riesige Mafia.» Jörg Haider 





Diese und weitere Ungereimtheiten, die Wis- 
newski in seinem Buch dokumentiert, sind es, die 
einen an der offiziellen Version zweifeln lassen. 
Doch wer könnte ein Interesse an dem Tod des 
populären Politikers gehabt haben? 


Haider soll nach Aussage eines Weggefährten 
Ende der 1990er Jahre von «höchsten Kreisen» nahe- 
gelegt worden sein, sich künftig aus der Bundespoli- 
tik herauszuhalten. Daran hielt er sich nicht, als er 
sich 2008 wieder an seine frühere Partei annäherte, 
um auf die große Bühne zurückzukehren. Außerdem 
war der Kärntner ein unbequemer Querdenker, der 
Saddam Hussein nicht nur mehrfach im Irak besuch- 
te, sondern diesem nach dessen Sturz sogar Asyl in 
Kärnten anbot. Außerdem pflegte er enge Kontakte 
zur Familie Muammar al-Gaddafis in Libyen. 


COMPACT 


Kurz vor seinem Tod zeigte er sich auch gegen- 
über internationalen Finanzkreisen höchst angriffs- 
lustig und erklärte am 25.11.2008, drei Tage vor der 
Wahl, im ORF: «Was wir brauchen, ist der Schutz 
vor ruinösen Produkten, denn in Wirklichkeit sind 
die Banken eineriesige Mafia, die die ganze Welt 
vergiftet hat mit diesen Produkten. Indem man, von 
Amerika weg, sozusagen alles transportiert hat, und 
heute will keiner verantwortlich sein. Ausgetragen 
wird es wieder auf dem kleinen Mann, denn der 
wird Arbeitsplätze verlieren, wird sein Einkommen 
verlieren. Die großen Herren sind sicherlich nicht 
gestraft. Alle sind dabei, alle sind dabei.» 


Haben einflussreiche Kreise durch einen fin- 
gierten Unfall Haiders politisches Comeback ver- 
hindert? Wurde die Elektronik seines Wagens ma- 
nipuliert, wie vermutlich fünf Jahre zuvor im Fall des 
damaligen Vizekanzlers und Sozialministers Herbert 
Haupt (FPÖ)? War vielleicht gar eine ferngezünde- 
te Bombe im Spiel, wie beim Mord an Alfred Herr- 
hausen (siehe Seite 63 bis 65)? Die Beschädigun- 
gen an Haiders Auto und der Limousine des frühe- 
ren Deutsche-Bank-Chefs weisen Ähnlichkeiten auf. 
Bis heute sind diese Fragen offen — und kaum einer 
hat Interesse an ihrer Aufklärung. m 
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In der griechischen Mythologie holt 
Zeus mit einem Blitz den Wagenlen- 
ker Phaeton (Bild unten) vom Him- 
mel. Bei Haiders Unfall mit dem 

VW Phaeton hatten andere als der 
oberste Gott des Olympihre Fin- 


ger im Spiel, picture-alliance/ 
dpa, picture-alliance / akg-images 
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Die Richterin und ihre Henker 


_von Josephine Barthel 


Kirsten Heisig war ein Störfaktor für das Polit-Establishment - und 
mögliche Spitzenkandidatin einer neuen Protestpartei. Musste sie 


deswegen sterben? 


Jugendrichterin Kirsten Heisig ent- 
wickelte das sogenannte Neuköll- 
ner Modell, das vor allem auf ver- 
einfachte Strafverfahren setzte, in 
denen sich junge Täter bei kleineren 
Delikten möglichst schnell nach der 
Tat vor Gericht verantworten müs- 
sen, bevor sie weiter in die Krimina- 
lität abrutschen. Foto: picture alli- 
ance / dpa 


_ Josephine Barthel hat in 
München und Köln Vor-und Früh- 
geschichte sowie Mediävistik und 
Rechtswissenschaften studiert. 
Sie lebt heute als freie Autorin in 


® Limoges. 
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Geduld scheint eine Eigenschaft zu sein, die in 
Deutschland besonders ausgeprägt ist. In kaum 
einem anderen Land der Welt ist die politische Lei- 
densfähigkeit so hoch wie zwischen Oder und Rhein. 
Statt konkreter Maßnahmen, die für die Regelung 
der Zustände in unmittelbarer Umgebung sorgen, 
philosophieren bundesdeutsche Gutmenschen lie- 
ber über globale Gesellschaftsentwürfe oder das 
Zusammenleben von Menschen in anderen Breiten- 
graden — während es im eigenen Stadtteil bereits 
lichterloh brennt. 


Insofern war bereits der Titel eines Buches eine 
Kampfansage gegen die allumfassende Lethargie, 
die für alle Befürworter des Status quo lebenswich- 
tig ist: Das Ende der Geduld. Was die Berliner Amts- 
richterin Kirsten Heisig in dieser Streitschrift prä- 
sentierte, dürfte vielen Gesellschaftsgruppen nicht 
gefallen haben. Weder der Einwanderungslobby 
des Großkapitals, das billige Fachkräfte rekrutie- 


ren möchte, noch den etablierten Parteien, die über 
Jahrzehnte eine völlig reflexionslose Asylpolitik be- 
trieben haben. Und schließlich sind die Wahrheiten 
Kirsten Heisigs auch für manche Migranten-Com- 
munities und die angeschlossenen Sozialstaatsap- 
parate wenig erfreulich gewesen. 


Tod im Tegeler Forst 


Dass die Autorin des brisanten Buches den Er- 
scheinungstag nicht mehr erleben durfte, wunderte 
die veröffentlichte Meinung in Deutschland kaum. 
Heisig verschwand am selben Tag, an dem sie die 
letzten Korrekturen an das Lektorat geschickt hat- 
te. Für Polizei und Presse stand gleich fest, dass die 
lebenslustige Mutter zweier Kinder Selbstmord be- 
gangen haben soll. Man stellte sich nicht die Fra- 
ge, unter welchem Gefahrenpotenzial Menschen le- 
ben, die solch unbequeme Wahrheiten aussprechen. 
Eine SMS an die Kinder, die auf psychische Prob- 
Ieme hingedeutet habe, soll Beweis für die Selbst- 
mordthese sein. 


Dass Kirsten Heisig noch am Tage ihres Ver- 
schwindens einen Talkshowtermin bei Stern TV zu- 
gesagt und danach einen Urlaub mit ihren Kindern 
gebucht hatte, ist nur eines der mehr als sonderba- 
ren Indizien, die besonders im Internet für kontro- 
verse Diskussionen sorgen sollten. Die sogenannte 
seriöse Presse hielt sich an das, was viele als inof- 
fizielle Sprachregelung empfanden - jedenfalls in 
Deutschland. 





«\/erdacht eines vertuschten 
Mordes» Neue Zürcher Zeitung 





Anders in der Schweiz. Das wichtigste Blatt der 
Alpenrepublik, die Neue Zürcher Zeitung, notierte 
am 15. September 2010 verwundert: «Von Ober- 
staatsanwalt Andreas Brehm hätten wir (...) gern 
Näheres über Kirsten Heisigs Selbstmord im Tegeler 
Forst erfahren, dessen Umstände so fragwürdig sind, 
dass sich der Verdacht eines vertuschten Mordes 
nicht aus der Öffentlichkeit entfernen lässt.» Auf 
die Frage, ob die nichtöffentlichen Ermittlungsakten 
auf Antrag einsehbar wären, habe Brehm mit den 
Worten geantwortet: «In diesem Fall gewiss nicht.» 


Hierzulande beschäftigte sich ausschließlich das 
Netzforum Kopp Online umfassend mit dem myste- 
riösen Tod der Richterin. Der Investigativjournalist 





Gerhard Wisnewski stellte in einer acht Folgen um- 
fassenden Beitragsreihe zahlreiche Fragen, die bis 
heute nicht ausreichend beantwortet wurden. 


Von Anfang an, so Wisnewski, habe die Poli- 
zei nach außen hin einseitig ermittelt. Bereits am 
2. Juli, also kurz nach dem Verschwinden Heisigs, 
habe man apodiktisch verkündet: «Eine Entführung, 
überhaupt eine Straftat, schließt die Polizei aus.» Es 
sei, so der Autor, nicht mitgeteilt worden, wo und 
wie die Frau genau gefunden worden oder wie sie 
tatsächlich zu Todegekommen sei. Auch warumbei 
heißem Wetter und daraus folgender schneller Ver- 
wesung einer Leiche diese in einem stark frequen- 
tierten Waldstück nicht schneller gefunden wurde, 
bleibt offen. Die schon bald eingesetzten Suchhun- 
de jedenfalls hätten den Verwesungsgeruch bemer- 
ken müssen. 


In der Kriminalistik wird bereits jedem Erst- 
semester eingepaukt, dass man bei einer Straf- 
tat immer nach dem Motiv zu fragen habe. Für die 
Selbstmordthese spricht laut überzeugender Aus- 
sagen von Weggefährten Heisigs nichts. Für Mord 
dagegen viel. Man darf davon ausgehen, dass Hei- 
sig nach der Veröffentlichung des Buches, ähnlich 
wie später Thilo Sarrazin, zum Medienstar gewor- 
den wäre. Nicht umsonst nannte man sie in Anleh- 
nung an den Hamburger Ex-Senator und Richterkol- 
legen Ronald Schill «Richterin Gnadenlos». 


Während Schill zum kurz aufflackernden politi- 
schen Ecce-Homo wurde, die Politikszene aufmisch- 
te und dann plötzlich und unerwartet abstürzte, fand 
Kirsten Heisig noch vor dem medialen Durchbruch 
den Tod. Doch wenn Schill als manchmal allzu 
schneidiger Hardliner Wahlergebnisse von über 20 
Prozent in Hamburg erzielen konnte - welche Re- 
sultate hätte da erst eine grundsolide und sympa- 
thische Frau wie Kirsten Heisig erzielen können? 


Politisches Potenzial 


Diese Frage ist keineswegs abstrakt. Nach Be- 
richten von Weggefährten des damaligen Berliner 
CDU-Dissidenten Rene Stadtkewitz war Heisig im 
Sommer 2010 an Gesprächen über eine Parteibil- 
dung beteiligt und sogar als Spitzenkandidatin im 
Gespräch. Als untadelige Richterin mit der Fähig- 
keit, tabuisierte Probleme anzusprechen und kon- 
krete Lösungen aufzuzeigen, hätte sie bei den Abge- 
ordnetenhauswahlen in Berlin im Herbst 2011 ein- 
geschlagen wie eine Bombe. 


Nicht auszuschließen ist, dass sie mit ihrem 
sachbezogenen Ansatz, der nicht gegen den Islam, 
sondern gegen das kriminelle Potenzial genau de- 
finierbarer Ausländergruppen zielte, Brücken hätte 
bauen können zur Mehrheit der vernünftigen Mos- 
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lems. In Neukölln und Wedding sind es nämlich oft 
genug die fleißigen Türken der ersten Einwande- 
rergeneration, die unter der Gewalt und Asozialität 
der später Zugezogenen, vor allem krimineller arabi- 
scher Gangs, zu leiden haben. Dass sie den jugendli- 
chen Delinquenten nicht nur mit der Strenge des Ge- 
setzes kam, sondern ihnen bisweilen auch als Frau 

und Mutter ihr Herz öffnete, muss allen verhasst ge- 
wesen sein, die den «Kampf der Kulturen» von der 
einen wie von der anderen Seite befeuern wollen. 





Heisig wäre nach der \/eröffent- 
lichung des Buches zum Medien- 
star geworden. 





Wer profitierte von Kirsten Heisigs Tod — und 
wer musste die lebendige Kirsten Heisig fürchten? 
Diese Fragen zu stellen, hat nichts mit einer soge- 
nannten Verschwörungstheorie zu tun - ein Begriff, 
der immer gern benutzt wird, um sich einer Dis- 
kussion zu entziehen. Unliebsame Annahmen wer- 
den rasch und wirkungsvoll zu einer solchen Theo- 
rie gestempelt, damit man sich nicht mit ihnen be- 
schäftigen muss. 


Von den Deutschen wird gesagt, sie lebten in 
historischen Pendelschlägen. Nach Zeiten der ab- 
soluten Ruhe und Agonie kamen oft übersteigerte 
Gegenbewegungen. Man hat bei der Lektüre von 
Das Ende der Geduld den Eindruck: Kirsten Heisig 
war es ein Anliegen, dass es bald zu konstruktivem 
Handeln kommt. Bevor die Probleme unüberschau- 
bar werden — und damit auch die Reaktionen. = 


Die Drogenclans 


«Nach meiner Einschätzung 
wird momentan zugesehen, 
wie die “arabische” Drogen- 
mafia, die den Erkenntnissen 
der Polizei zufolge speziell den 
Handel mit harten Drogen (wie 
zum Beispiel Heroin) fest in der 
Hand hat, aus palästinensi- 
schen Flüchtlingslagern Kinder 
und Jugendliche nach Deutsch- 
land schleust. Diese sollen dann 
den Straßenverkauf der Dro- 
gen übernehmen. Die "unbe- 
gleitet reisenden asylsuchen- 
den Jugendlichen”, die häufig 
deutlich älter sind als sie ange- 
ben, werden dann einem ent- 
sprechenden Heim zugewiesen, 
in dem sie sich dem ausländer- 
rechtlichen Status der Duldung 
entsprechend eigentlich ständig 
aufhalten müssen. Machen sie 
aber nicht. Stattdessen tauchen 
sie rasch bei Landsleuten in Ber- 
lin unter. Diese machen sie dann 
vermutlich auch mit den Regeln 
des jeweiligen Marktes ver- 
traut: Wer wo was und für wie 
vielverkaufendarf, wo man die 
Ware erhält, wer den Erlös be- 
kommt. (...)» (aus: Kirsten Hei- 
sig, Das Ende der Geduld, Her- 
der, 2010.) 


In der Serie «4 Blocks» des Bezahl- 
senders TNT wird die Clan-Gewalt 
in Berlin thematisiert. Foto: TNT 
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Drei Kugeln für den Weißen Sascha 


Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan: Die neuen Machthaber 
in Kiew wollten sich auf Druck ihrer westlichen Finanziers ihres 
rechtsradikalen Stoßtrupps entledigen. Auftakt war der Tod eines 
bekannten Anführers der Maidan-Opposition. 


Gewalttätige Auseinandersetzun- 
gen auf dem Maidan in Kiew im 
Februar 2014. Der Rechte Sektor 
bildete die Speerspitze der mili- 
tanten Aktionen picture alli- 
ance/dpa 


_ Viktor Timtschenko ist Publizist, 
Stammt aus der Ukraine und lebt 
seit 1990 in Leipzig. 2012 erschien 
sein Buch «Chodorkowskij: 
Legenden, Mythen und andere 
Wahrheiten» im Herbig Verlag. Der 
Text erschien zuerst in COMPACT 
5/2014. 


Es ist die Nacht zum 25. März 2014. Vor dem 
Waldcafe Drei Karauschen nahe Riwne, einem 
Gebietszentrum im Westen der Ukraine, schieben 
zwei Männer mit Kalaschnikows Wache. Daneben 
steht ein Mitsubishi mit laufendem Motor, drin- 
nen sitzt der mit einer Pistole bewaffnete Fahrer. 
Die Banditen feiern gerade den Geburtstag eines 
Kumpans. 


Plötzlich rasen drei große Vans der ukrainischen 
Spezialeinheit Sokol heran. Polizisten in voller Mon- 
tur überfallen in Sekundenschnelle die Wache, drin- 
gen ins Cafe ein. Ein bewaffneter Verbrecher flieht 
durchs Fenster, rennt in den Wald und schießt aus 
einer Pistole auf die Polizisten. Sie schießen zu- 
rück — gezielt in die Beine. Zwei Kugeln treffen, der 
Verbrecher hinkt. Die Polizisten überwältigen ihn, 
und als sie ihn bereits auf dem Boden fixieren, sei- 
ne Hände festzuhalten versuchen, ertönen noch drei 
dumpfe Schüsse. Handschellen werden dem Ban- 
diten angelegt, und erst jetzt bemerken die Polizis- 
ten das Blut. Sie zerreißen seine Kleidung und se- 
hen drei Einschusslöcher in der Brust. 


Die hat er sich angeblich selbst zugefügt, be- 
hauptet die Polizei, und das bestätigt auch der In- 
terims-Innenminister der Ukraine, Arsen Awakow. 
Der Anführer der Bande hat sich demnach selbst 
umgebracht. 





Der Selbstmörder soll sich mit 
drei Kugeln ins Jenseits befördert 
haben. Das Problem: Alle drei 
waren tödlich. 





Dass der Minister persönlich zu einer «Bagatel- 
le» in der Provinz Stellung nimmt, ist selten, aber in 
diesem Falle angemessen. Umgekommen ist näm- 
lich Olexandr Musytschko, alias der Weiße Sascha 
(Saschko Bilyj), einer der Anführer des Rechten Sek- 
tors, der einflussreichsten Kraft auf dem oppositio- 
nellen Maidan, der im Winter 2013/14 das Ende von 
Präsident Viktor Janukowitsch einleitete. Auf Mu- 
sytschkos Schultern ist Awakow nach dem 22. Fe- 
bruar 2014 Innenminister geworden. 


In der Öffentlichkeit gibt es zu diesem Todes- 
fall viele Fragen. Die wichtigste ist wohl: Wie kann 
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es sein, dass genau dieselben Kalaschnikow-Träger, 
die bis Ende Februar noch als Helden gefeiert wur- 
den, bereits Ende März zu einer «organisierten kri- 
minellen Gruppierung» wurden? 


Musytschko ist in der Ukraine vor allem als 
Schutzgelderpresser bekannt geworden. Legen- 
där ist das Video auf Youtube, wo er einen Staats- 
anwalt vor laufenden Kameras drangsaliert und 
schlägt. Nachdem die neue Regierung eine frei- 
willige Rückgabe von illegalen Waffen angeord- 
net hatte, kam er zu einer Sitzung der Gebietsver- 
waltung Riwne mit der Kalaschnikow in der Hand 
und fragte die Anwesenden, ob jemand Lust hät- 
te, ihm seine Waffe abzunehmen. Es hat sich kei- 
ner gefunden... 


Geld «für den Maidan» oder «für die Revolution» 
hat der Weiße Sascha auch schon früher von Unter- 
nehmern oder korrupten Staatsdienern erpresst. 
Deswegen wurde er jedoch nie belangt. Zwar war 
er schon damals ein Halunke gewesen, aber eben, 
wie man so schön sagt, «unser Halunke» — also 
einer der prowestlichen Parteien. Was war Sub- 
stanzielles passiert, das den Anführer des Maidan 
in den Augen der anderen Maidan-Anführer plötz- 
lich zum Banditen machte? 


Der Grund des Zerwürfnisses liegt in der gegen- 
sätzlichen Einschätzung der Ergebnisse des Umstur- 
zes. Die Interims-Regierung erklärte die «Revolu- 
tion» für beendet: Der nach Moskau schielende Ja- 
nukowitsch war weg, die ihm zuvor ergebene Partei 
der Regionen votierte im Parlament zu großen Tei- 
len für die Vorschläge der neuen Machthaber, die im 
Eiltempo die Annäherung an die EU und die NATO 
forcierten. Deshalb sollte Schluss sein mit Molo- 
towcocktails, Schluss mit Schusswaffen und mit 
Vermummung, Schluss mit der noch bis Ende Feb- 
ruar so willkommenen Gewalt ganz allgemein. 


Es gab aber einige Menschen, darunter auch 
die Extremisten vom Rechten Sektor, die den Sinn 
und Zweck des Maidan-Aufstandes nicht allein in 
einer Neubesetzung der Staatsposten sahen. Eine 
der Forderungen der Aufstandsbewegung war be- 
kanntlich gewesen, die Korruption für immer zu eli- 
minieren und die «Blutegel der Nation», die Oligar- 
chen, zu schröpfen und sie künftig von der Macht 
fernzuhalten. Aber: In der Regierung gab es fast kei- 
ne neuen Gesichter, zwei milliardenschwere Olig- 
archen wurden sogar zu Gouverneuren in den be- 
deutendsten Industriegebieten, Donezk und Dni- 
propetrowsk, ernannt. Und um die Präsidentschaft 
kämpften der dann siegreiche Milliardär Petro Po- 
roschenko und die Multimillionärin Julia Timo- 
schenko. 
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Deswegen sahen einige einflussreiche Mai- 
dan-Teilnehmer die Revolution als noch nicht voll- 
endet an. Deshalb ließen sie Zelte und einige Bar- 
rikaden im Zentrum von Kiew stehen und wollten 
ihre Waffen nicht abgeben... Einer der radikalsten 
Verfechter der These «Die Revolution geht weiter» 
war Musytschko. Den Regierungswechsel kommen- 
tierte er derb: «Ein Schwein wird durch ein ande- 
res ausgetauscht.» 


In einem Video kritisierte er den neuen Premier 
Arsenij Jazenjuk scharf, weil der es sich noch wäh- 
rend des Maidans erlaubt hatte, mit Blaulicht in 
einer Autokolonne zu fahren — unter anderem gegen 
solches Gebaren des Präsidenten Janukowitsch hat- 
te die Opposition revoltiert. In Anspielung auf Ja- 
zenjuks Spitznamen «Kaninchen» sagte der Weiße 
Sascha: «Das Kaninchen denkt, es würde der Zar 
der Tiere» und versprach, auch die neuen Macht- 
haber wie zuvor Janukowitsch wegzufegen, wenn 
sie nicht für das Wohl des Volkes sorgen würden. 


Daraufhin drohte ihm Innenminister Awakow mit 
Verhaftung. Mitte März 2014 warnte Musytschko 
im Internet, dass das Innenministerium und die 
Staatsanwaltschaft seine Tötung vorbereiteten, es 
gebedafür bereits eine Sondereinheit, die Informa- 
tion sei «zu 100 Prozent sicher». Und weiter: «Awa- 
kow soll ruhig herkommen, ich werde ihn wie einen 
Hund kopfüber aufhängen.» 


Am 25. März war Musytschko dann tatsächlich 
tot, und Awakow gab Interviews. «Als man ihn fest- 
nahm, war er noch am Leben, die schnelle medizini- 
sche Hilfe, die gerufen wurde, stellte den Fakt des 
Todes fest», so die wenig aufschlussreiche Erklä- 
rung seiner Behörde. 
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Abzeichen eines Freiwilligenkorps 
in der Ostukraine, das aus dem 
Rechten Sektor hervorging. 
Pvladko, CC BY-SA 4.0, Wikimedia 
Commons 








Die Rechten 

waren als Ramm- 
bock gegen 
Janukowitsch für 
die sogenannten 
Gemäßigten unver- 
zichtbar. 





Der Mohr hat seine Schuldigkeit 

getan: Die Leiche des Nationalis- 

tenführers Alexander Musytschko in 

Riwne im Nordwesten der Ukraine. 
picture alliance / dpa 
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Das Strafregister 
des Weißen Sascha 


Olexandr Musytschko (t 51) war 
der Anführer der paramilitäri- 
schen Organisation UNA-UN- 
SO, die zusammen mit anderen 
nationalistischen Gruppierun- 
gen bei den Ausschreitungen 

in Kiew Ende 2013 bis Ende Fe- 
bruar 2014 unter dem Namen 
Rechter Sektor agierte. 


1994 bis 1995 kämpfte er auf 
der Seite der tschetschenischen 
Separatisten gegen russische 
Regierungstruppen. Für sei- 

ne militärischen Erfolge wurde 
ihm den Titel «Held der Nation» 
verliehen. 


1999 wurde Musytschko in der 
Ukraine wegen räuberischer Er- 
pressung zu dreieinhalb Jahren 
Haftstrafe verurteilt. 


Er ist einer der Gründer der 
nationalistischen Organisa- 
tion SNUM, die später in der 
UNA-UNSO aufging. Seit 1994 
{mit Unterbrechungen) ist 
UNA-UNSO eine politische Par- 
tei. Im November 2013 wur- 

de Musytschko zum Vorsitzen- 
den ihres Führungsgremiums 
(«Politrat») gewählt. 


Ernahm ab Ende November 
2013 aktivam Euromaidan als 
einer der Anführer der soge- 
nannten Selbstverteidigungs- 
truppen teil. In einem Interview 
schloss Musytschko die Mög- 
lichkeit nicht aus, bei den Wah- 
len am 25. Mai 2014 für das 
Präsidentenamt zu kandidieren. 


Am 7. März 2014 schrieb Russ- 
land Musytschkozur Fahndung 
aus. Ihm wurden Mord an und 
Folter von russischen Soldaten 
während des Tschetscheni- 
en-Krieges vorgeworfen. Nach 
Angaben der Strafverfolgungs- 
behörden folterte und ermorde- 
te Musytschko persönlich «min- 
destens 20 Gefangene der rus- 
sischen Armee, um von ihnen 
Informationen zu bekommen», 
er «brach den Offizieren Fin- 
ger,stach ihnen Augen aus, riss 
mit der Zange Nägel und Zäh- 
ne heraus, manchen schnitt 

er mit einem Messer die Keh- 
le durch». 


Anhänger des Rechten Sektors mar- 


schieren durch Kiew. Foto: picture 
alliance / dpa 


Der Rechte Sektor gab sich mit der offiziellen 
Version natürlich nicht zufrieden. Mit guten Grün- 
den: Das Fenster, durch das Musytschko nach Be- 
hördenangaben geflüchtet sein sollte, war zu eng 
für den 120-Kilo-Mann. Außerdem war in der Schei- 
be ein Einschussloch zu sehen. Das heißt, entweder 
hatten die Polizisten bei noch geschlossenem Fens- 
ter in die Bude geschossen, oder der Weiße Sascha 
hatte es auf seiner Flucht nach dem vermeintlichen 
Herausklettern nicht versäumt, gemütlich das Fens- 
ter zu schließen... Nicht einverstanden waren die 
Radikalen auchmitder Erklärung, Musytschko habe 
sich selbst getötet. Als er auf dem Bauch lag, soll 
er sich angeblich dreimal in die Brust geschossen 
haben. Nur: Die zwei Kugeln, die ihn durchbohrten, 
waren beide tödlich, stellten später die Rechtsme- 
diziner fest. Wie konnte er sich dann anschließend, 
ganz abgesehen vom Schmerzschock, noch einmal 
direkt ins Herz schießen? 





Regierungswechse!: «Ein SChwein 
wird durch ein anderes aus- 
getauscht.» 





Deshalb sah der Rechte Sektor den Tod des Ka- 
meraden als Auftragsmord, als Hinrichtung: «Die 
ihn töteten, haben seineKleidung auf der Brust zer- 
rissen, um sich zu überzeugen, dass er keine Schutz- 
weste anhat», sagte einer der Freunde Musytsch- 
kos, Jaroslaw Hranitnyj, «dann haben sie ihm ins 
Herz geschossen». Der Anführer des Rechten Sek- 
tors, Dmytro Jarosch, schwor Minister Awakow Ra- 
che. Beim Begräbnis Musytschkos röhrten tausen- 
de Trauergäste: «Helden sterben nicht!» und «Tod 
Awakow!». Der Rechte Sektor rief seine Anhänger 


auf, sich zu bewaffnen - als ob sich nicht schon 
seitWochen hunderte Schnellfeuerwaffen und tau- 
sende Schuss Munition in ihren Händen befunden 
hatten. 


Vor dem Showdown 


Schon vor dem Maidan waren USA und EU über 
die Zusammenarbeit zwischen ihren beiden Auf- 
tragsnehmern — den Parteien von Timoschenko 
und Klitschko — mit den Nationalisten aus der Par- 
tei Swoboda nicht gerade glücklich. Während des 
Maidan gesellte sich dann noch der gewalttätige 
Rechte Sektor zu dem Bündnis. Alle Ratschläge des 
Westens an Klitschko und Jazenjuk, sich von den 
Radikalen zu distanzieren, liefen ins Leere — beide 
Politiker wussten, dass ohne die Schlagkraft der Ex- 
tremisten Janukowitsch nicht zu stürzen wäre. Die 
Rechten waren für die sogenannten pro-EU-Partei- 
en zwingend notwendig — als Sturmtruppe gegen 
die Polizisten, als Rammbock des Umsturzes. 


Doch die neue ukrainische Regierung durf- 
te nicht mit den Rechtsradikalen im Gepäck nach 
Europa. Darüber gab es im Westen weitgehenden 
Konsens. Das hörte man von westlichen Politikern, 
aber vermutlich auch von CIA-Beratern, die weiter- 
hin dem neuen alten Chef des ukrainischen Sicher- 
heitsdienstes, Walentyn Nalywajtschenko von der 
Klitschko-Partei, zur Seite standen. 


Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan, der 
Mohr musste gehen. Er wollte aber nicht. Deshalb 
war der Tod von Musytschko nur der Anfang der 
Säuberung von Typen, die erstens ihre Hände mit 
Drecksarbeit beschmutzt hatten, zweitens den neu- 
en Machthabern gefährlich wurden und drittens — 
Gott bewahre! - einen neuen Maidan hätten an- 
zetteln können. m 











Die Bundesregierung handelt 
rechts- und verfassungswidrig! 


Wie konnte Deutschland sich in wenigen 
Jahren von einem mustergültigen, geradezu 
perfekten und dafür in der ganzen Welt 
bewunderten Rechts- und Verfassungsstaat 
in ein Land verwandeln, in dem sich die Re- 


gierung nicht mehr um Recht und Verfassung 


kümmert und das Parlament dazu schweigt? 


Die Herrschaft des Unrechts - unter diesem Titel veröffentlichte Ulrich 
Vosgerau im Herbst 2015 einen Aufsatz im politischen Monatsmagazin 
Cicero, der mit der Grenzöffnungspolitik der Bundesregierung hart 
ins Gericht ging. Der Titel des Aufsatzes wurde dann durch den bay- 
erischen Ministerpräsidenten Seehofer in einem Interview mit der 
Passauer Neuen Presse popularisiert. 


In diesem Buch legt Ulrich Vosgerau nun eine Analyse der seit Sommer 
2015 andauernden Flüchtlingskrise vor, die von anhaltenden Rechts- 
brüchen der Bundesregierung geprägt ist. Dabei werden die juristischen 
Hintergründe des Asylrechts im europäischen Kontext allgemein ver- 
ständlich erklärt. 


Die Arroganz der Macht 


Ein besonderer Schwerpunkt liegt dabei auf der Frage nach den 
eigentlichen Hintergründen der Asylkrise und welche Rolle die Mas- 
senmedien dabei spielen. 


Anzeige 








Die Herrschaft des Unrechts setzt eine Kultur des Lieber-den-Mund- 
Haltens voraus. Warum aber zum Beispiel auch Hochschullehrer sich 
so verhalten, statt das Unrecht beim Namen zu nennen, obwohl es 
doch in Deutschland keinen Polizeistaat gibt, erklärt Ulrich Vosgerau 
in diesem Buch. 


»In seinem Buch stellt Vosgerau noch einmal präzise und all- 
gemeinverständlich dar, wie in der EU und in Merkel-Deutschland 
systematisch Recht und Gesetz gebrochen wird. Ein Kompendium 
für alle, die in der Diskussion unwiderlegbare Argumente gegen 
die illegale Einwanderung brauchen.« Vera Lengsfeld 


»Das Buch ist ein Lehrstück, wie koordiniert Kritiker zum 
Schweigen gebracht werden.« Roland Tichy 


»Entstanden ist ein tiefenscharfer Bericht zur Lage einer von 
ihren »Eliten« verratenen Nation, dem die weiteste Verbreitung 
zu wünschen ist.« Junge Freiheit 


Ulrich Vosgerau: Die Herrschaft des Unrechts ® gebunden © 224 Seiten ° Best.-Nr. 973 100 © 14.99 € 
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Jetzt kann man COMPACT-Geschichte endlich auch abonnieren! Nach «1000 
Jahre Deutsches Reich», «Deutsche Helden» und «Mythisches Deutschland» 
folgte «Der Krieg, der viele Väter hatte». 
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